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Mit dem Geſchick in hoher Einigkeit, 
Gelaſſen hingeſtützt auf Grazien und Muſen, 
Empfängt er das Geſchick, das ihn bedräut 
Mit freundlich dargebotnem Buſen 

Vom ſanften Bogen der Nothwendigkeit— 


Schiller („Die Künſtler.“) 
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ie Lieder hier die friſch gepflückten, 
Aus junger Dichtung Lorberhain, 
Sie ſollen für die Schwergedrückten 
Der Labung friſche Kräuter ſein. 


Erſtarken ſoll manch' Künſtlerleben, 

Von ihrer Blüten Duft getränkt, 

Und neu zum Flug die Schwingen heben, 
Die ſchon zur Erde ſich geſenkt. 


Denn ſchlägt die Welt dem Künſtler Wunden, 
Heilt niemals ſie die Welt allein, 

Nur an der Kunſt kann ja geſunden, 

Wer ſelber will ein Künſtler ſein. 


Doch ſteigt der Duft von friſchen Liedern 
Auch ſanft zu andern Herzen auf, 
Wie Blumen ſich den Gruß erwiedern, 
| Schließt Mitleid dann die Kelche auf. 
1 


2 


So wird ſich manches Herz erweitern, 
Verſchloſſen ſonſt in träger Ruh', 

Und legt zu dieſen friſchen Kräutern 
Des Wohlthun's Blümchen auch dazu. 


Ad. Hirſchberg. 


Eine Sendung. 
Bon 
C. Cerri. 

O zürnt mir nicht, weil einſam 
Und kampflos meine Bahnen; 
Ihr Stürmer könnt das Ringen 
In meiner Bruſt nicht ahnen — 
Ihr könnt den Wurm nicht ſehen 
Der tief im Herzen nagt, 
Und der ein junges Leben 
Hin nach dem Grabe jagt. 


Laßt mich allein nur wandeln 

Auf meinen düſtern Wegen, 

Ihr fändet auf denſelben 

Kein Glück und keinen Segen; 

Ihr könntet nimmer deuten 

Des Dichters Leid und Noth — 

Sein Schmerz iſt ein Geheimniß — 
Nur zwiſchen ihm — und Gott. 


Laßt mich allein! — was ſterblich, 
Bleibt ewig doch geſchieden; 
1 * 
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Der Sturm erzeugt die Perle, 

Die Roſe reift im Frieden; 

So trennt auch Kampf die Menſchheit, 
Bis ſie ein Loos vereint, 

Wenn einſt ob unſern Häuptern 

Der Sonnen letzte ſcheint. 


Blickt auf, nach tauſend Pfaden 
Entflieh'n die lichten Sterne, 
Ein jeder wandelt trotzig 

Den eig'nen Weg zur Ferne. 
Und dennoch wollen alle 

Nach einem Ziele zieh'n — 
Auch Dichter ſind Geſtirne 

Die einſam nah'n und flieh'n. 


Laßt mich allein! — Doch ſchreitet 
Dereinſt mit Flammenſohlen 

Der Kriegsgott durch die Schöpfung 
So laßt den Harfner holen; 

Er wird die Wunden heilen 

Und lindern Euren Schmerz, 

Mit ſüßen Liedern tröſtend 

Manch' ſterbend Menſchenherz. 
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Und wo Ihr trennt und ſcheidet 
Da wird er mild verbinden, 
Und wo Ihr Blüten knicket 
Den neuen Lenz verkünden, 

Und wo Ihr flucht und läſtert 
Zum Himmel betend fleh'n, 

Und wo Zerſtörung raſet 

Der Zukunft Keime ſä'n. 


Stört nicht ſein Werk, — die Taube 
Im Sturm der Zeit zu werden, 

Ein lichter Friedens-Genius 

Zu wandeln hier auf Erden; 

Und Liebe auszuſpenden, 

Reich wie am Feld das Korn 

Iſt ewig doch nur Liebe 

Des Dichters Lebensborn. 


Ich lieb' die bleichen Sterne 
Die in den Wellen ſcheinen, 
Ich lieb' die düſtern Weiden 
Die ſanft auf Gräbern weinen, 
Ich trau're mit dem Lüftchen 
Das Abends leiſe weht, 
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Und bete mit dem Morgen 
Ein heißes Glutgebet. 


Und ſeh' ich dann am Himmel 
Ein Wölklein weiter fliehen, 
Und ſeh' ich fern im Weſten 
Die Sonne ſtill verglühen, 
So ſenk' ich ſtill und ſinnend 
Das dornenſchwere Haupt, 
Die heiße Stirne kühlen 
Cypreſſen dicht belaubt. 


Ich ſegne dann im Stillen 
Die ungezählten Schaaren, 
Die durch die Schöpfung irren 
Mit früh ergrauten Haaren, 
Und auch die Heimatloſen 

Die fern zum Ozean — 

Und jenſeits ſelbſt der Meere 
Geführt ein ſchöner Wahn. — 


So möcht' ich gern das Weltall 
Mit meinem Arm umfaſſen, 

Und ſtreichen aus dem Leben 
Das böſe Fluchwort: „Haſſen“ 
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Möcht' all' die Märt'rer tröften 
Die Gott mit Schmerz betrübt, 
Möcht' reich an Wonnen machen 
Die arm und ungeliebt. 


Möcht' in der Menſchheit Fluten 
Mich tauchen und mich ſenken, 
Mit meinem wärmſten Herzblut 
Die kranken Völker tränken; 
Ein Chriſtus ſelbſt am Kreuze 
Die Welt, ſo alt und klein, 
Von ihrer Nacht erlöſen, 

Von ihrem Leid befrei'n! 


Schubert! 


(Zur Einleitung von Schubert: Abenden am 18. November 1849). 


Von 


Johann Gabriel Seidl. 


Von je für heilig galt die Grabesſtätte! 

Der ſich umhertrieb mit bedrängtem Sinn, 
Bang', unſtät, wund von kaum geſprengter Kette, 
Der warf ſich auf ein Grab ermattet hin: 

Denn, ſicher, konnt' er von der Flucht Beſchwerde 
Dort ruh'n und träumen auf geweihter Erde. 


Dort wagt' es kein Verfolger, ihn zu greifen, 
Selbſt die Erinnyen wichen ſcheu zurück; 
Die Sorge konnt er von der Stirne ſtreifen, 
Die Seele laben an der Hoffnung Glück, 
Und vom Verkehre mit dem Geiſterleben 
Zu neuer Wand'rung ſich geſtärkt erheben. — 


So laßt auch uns zu einem Grabe flüchten 
Aus dieſes Lebens wüſtem Lärmgetrieb, 
Damit vor'm Aug' ſich uns die Nebel lichten, 
Von denen allzulang umqualmt es blieb; 


— 
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Damit uns die Erinnyen verlaſſen, 
Die quälend, neckend hier und dort uns faſſen. 


Laßt an ein Grab uns treten, an kein ſchaurig 
Friſch aufgeworfen thränenfeuchtes Grab; 

Vor ein und zwanzig Jahren warf wohl traurig 
Die Kunſt dort früh verwelkte Kränz' hinab; 
Nun aber fühlt ſie d'ran ſich ſtolz erhoben,! 

Und blickt vom Hügel ſiegsbewußt nach oben, 


Der drinnen ruht, nicht ferne ſeinem Meiſter, 

Hat erſt recht aufgelebt nach ſeinem Tod; 

Erſt ſeit es herklingt aus dem Reich der Geiſter, 
Erkennt die Welt, was einſt ſein Geiſt ihr bot; 
Und ſchmückt den Namen „Schubert“ auf dem Grabe 
Mit der Bewund'rung Immortellengabe. 


Ja heut', am Vortag ſeines letzten Ganges, 
Laßt ſeiner uns gedenken, ſorgentrückt, 
Getragen auf den Flügeln des Geſanges, 
Die Herzen frei von Allem, was ſie drückt; 
Laßt uns, verſenkend uns in ſeine Weiſen, 
Ihn durch genießendes Entzücken preiſen! 


Laßt uns mit ihm den Gaſt heraufbeſchwören, 
Der mit ihm kam und mit ihm von uns ſchied; 
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Deß' ſüßen Laut wir ach! ſo ſelten hören, 
Deß' wir ſo ſehr bedürftig ſind — das Lied, 
Das Lied, unnennbar dem gewandten Franken, 
Des deutſchen Herzens innigſten Gedanken. 


Und er hat ihn gedacht, — gebracht, wie keiner! 
Der erſte Klang, ſo iſt die Stimmung reif; 

In jeder Note prägt das Wort ſich reiner, 

Die Harmonie läuft hin, ein goldner Streif; 
Was uns der Dichter zeigt' in flücht'ger Wendung, 
Lebt auf vor uns in Fülle der Vollendung. 


Im Reich des Lied's, o Schubert, grünt die Palme, 
Die ſelbſt der Beſten keiner mit Dir theilt; 

Vom leichten Ständchen bis zum hohen Palme 
Haſt alle Stufenräume Du durcheilt, 

Dort Barde ganz, zum Maler hier Dich eignend, 
Ein andrer ſtets, und nie Dich ſelbſt verläugnend. 


Selbſt, was nach andren, als des Liedes Normen 
Dein Geiſt erſonnen, iſt und bleibt doch — Lied, 
Zwar überwuchernd die beſchränkten Formen, 
Doch ſtets noch Frucht, aus der die Blüte ſieht, 
Und blieb's auch Gegenſtand getheilter Meinung, 
Nun immer! — ſo vollendet's die Erſcheinung. 
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Drum laß' uns, wie Du eben biſt, Dich nehmen, 
Gönn' uns Dein Grab zum freundlichen Aſyl. 
Durch Deine Lieder ſcheuch' uns Sorg' und Grämen, 
Erweck' uns das verkümmernde Gefühl: 

Denn nur die ſüße Zauberkraft des Schönen, 
Kann mit des Lebens Mißklang uns verſöhnen! 


Soirée muſicale. 
Von 


Adolf Dur. 


U 


Am Felſenthor ſitz' ich allein, 
Umſchauert 

Von Waldeseinſamkeit, 

Und vom Schweigen 

Waldbeſchatteter Berge; 

Die Nachtigall ſchweigt und die Grille, 
Und durchs Gezweige zittert 
Sternengeflimmer. 


Warum ich bei Dir nicht bin? 
Freundin! 

Umrauſcht von ſteifen Gewändern, 
Gemartert von bleichen Geſichtern, 

Und von politiſchen Eifers 
Erbarmungslos brauſendem Wortſchwall? 
Sieh, mich foltern 

Die Virtuoſen, 

Die Virtuoſen, die nicht ahnen 

Die Seelen weckende Mahnung, 
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Die aus den zürnenden Donnern, 
Und aus dem Zephyrſäuſeln 

Der heiligen Muſik ertönt; 

Die nicht ahnen 

Die Kunſt, 

Die Gottgeſandte, 

Und doch mit Fingergewandtheit 
Und frevelndem Dünkel 

Gebete der Meiſter, 

Hackend und geigend, 

Nachbeten 

Auf geduldigen Taſten 

Und trockenen Schafgedärmen! 
Da wird der Kaſten, 

Der leierbergende, 

Mit den geduldigen Taſten — 
Da wird er das Marterholz, 
Daran die Muſikbachanten 
Flechten 

Die Seele, die Muſik begehrende; — 
Da iſt der Bogen 

Der Violine, 

Der Schweif eines wildgehetzten Roſſes, 
Daran ein Dulder geſchleift wird 
Ueber ſandige Haiden. 
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Hier ſitz' ich allein, 

Umſchauert 

Von Waldeseinſamkeit, 

Und vom Schweigen 
Waldbeſchatteter Berge, 

Und leiſe gleitet mir ein Lüftchen 
Ueber die glühende Wange. 
Rings in allen Kreiſen 

Webet Mutter Natur, 

Bergend Geſchlechter 

In göttlichem Schoße, 
Nahrung bereitend 

Den kommenden, ſchwindenden 
Wogenden Weſen; 

Und ihrem mutterſeligen Herzen 
Entringt ſich ein Beten: 
Vater, du gabſt mir 

Den Menſchenſohn; 

Und im Paradieſe lag er 

An meiner Mutterbruſt, — 
Bis du ihn nahmſt von mir, 
Ihn groß zu ziehen 

Im Drange des Lebens. 

Und mit dem Funken des Glaubens, 
Und dunkler Erinnerung 
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An erſte Reinheit und Freiheit, 
Irrt er bis heute 

Durch die Wirren der Geſchicke. 
Aber am Ende der Zeiten 

Wird er vollendet; 

Dann iſt er wieder 

Dein heilig Ebenbild, 

Wie es im Anfang ward geſchaffen 
Aus meinem Mutterſchooß 

Von deinem unenendlichen Geiſte. 


Sie hat gebetet, 

Und Wolken umdüſtern den Himmel, 
Wie Mutterſorgen 

Einer Mutter Antlitz, 

Und Regen ſtrömet 

Gleich Mutterthränen, 

Und Blitze leuchten 

Inmitten der Finſterniß, 

Wie Lieb' und Hoffnung 

Inmitten der Mutterbetrübniß; 

Und Donner rollen 

Wie eines Vaters zürnende Mahnung. 
Und vor dem Gewitter 

Fliehen die Menſchen, 
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Der Maulwurf ſchlüpft 
In ſeine ſchützende Höhlung. 


Mich aber dünkt, daß ich dich halte 
Mit meinem Arm umſchlungen; 

Bruſt an Bruſt gedrückt, 

Schlägt dein Herz an das meine, 

Und du rufſt, liebebewältigt: 

„Haſt meinen Glauben gehoben 

„Aus den Nebeln des Irrthums, 

„Du haſt vom Schutt des Ungeſchmacks 
„Die Leier befreit, 

„Die heimlich klang in meiner Seele; 
„Du biſt mit der Leuchte der Liebe 
„Gedrungen 

„In die Tiefen 

„Meines ſchlummernden Herzens.“ 

Es dünkte mir, als hätteſt du's geſprochen! 


Und ich kehre zurück 

In die wiederhallenden Gaſſen, 
Fernher zucken die Blitze, 
Rollen die Donner; — 

Aus deinen Fenſtern aber 
Schimmert der luſtige Abend, 


17 


Aus deinen Fenſtern ſchallet 


Der jauchzende Geigenſabbath, 


Und deinen Schatten ſeh' ich 
Nicken und wogen 
Mit zierlicher Schwingung. 


. 


* 


Des Stromes Arm. 


Von 


V. ZJusner. 


Vom breiten Strome losgeriſſen 
Entflieht ein Arm der Vaterhuth; 
Er will ſich ohne Feſſel wiſſen, 
Das junge Leben frei genießen 
Und bauen auf den eig'nen Muth. 


So ſtürzt er denn im vollen Schwalle 
Durch Feld und Flur in froher Haſt, 
Doch kommt er kaum zum nächſten Thale, 
Als ihn am Rand mit einem Male 

In ſeinem Lauf ein Damm erfaßt. 


Und mag der Arm ſich noch ſo ſträuben, 
Der ſtarke Damm bemeiſtert ihn; 

Er muß ihm zuletzt zu Dienſten bleiben, 
Der Mühlen ſchwere Räder treiben 

Und Fluten durch die Wieſen zieh'n. 


So hat er erſt im Druck erfahren, 
Wie unbeſonnen er gedacht; 
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Und wie die Wünſche thöricht waren, 
Die ihm das Leben in Gefahren 
Und dann in Drang und Noth gebracht. 


Und als er d'rauf der Haft entronnen, 
Lenkt er zum Strom den matten Lauf; 
Und dieſer, durch ſein Leid gewonnen, 
Will ſeine Reu' als Vater lohnen, 

Und nimmt ihn liebend wieder auf. 


Mein Wunſch! 


Von 
Ed. Weiden. 


O wär' ich dort am Firmament am blauen 

Der milde Stern in lichter Abendglut, 

Dann dürft ich freundlich Dir in's Auge ſchauen, 
Dann dürft' ich ſagen: „Ja, du biſt mir gut!“ 


O wär' ein Demant ich, aus dunkler Tiefe, 

Der viel geprüft durch Leid und bitter'n Schmerz; 
An Deinem Buſen endlich träumend ſchliefe — 
Und hörte leiſ' Dein liebend klopfend Herz! 


Ein Demant nicht — nicht lichtes Abendſternlein! 
Zu viel, zu viel für ein ſo armes Herz! 

Ich wollt', ich wär' ein Blumenkörnlein, 

Ein Blümchen nur, ein leichter Frühlingsſcherz; 


Daß, wollteſt Du mich auch nicht brechen, pflücken, 
Zum Edenstraum an Deine Schwanenbruſt — 
Dein Fuß, Dein Tritt mich könnte doch zerdrücken, 
Und ich verging' in heißer Liebesluſt! — 


Viſion. 


Von 
Friedrich Uhl. 


Die Nacht iſt ſtill. Mein Herz, ſo einſam, 
Sucht Deiner Züge milden Glanz, 

Der Dich umſtrahlte, als gemeinſam 
Umſchlungen uns ein Blütenkranz. 


Vergebens! Aus dem dunkeln Grunde 
Trittſt gramgebeugt Du vor mich hin, 
Mit leid- und ſchmerzumzognen Munde, 
Du ſchöne milde Dulderin. 


Ein Dornenkranz umſchließt die vollen 
Goldlocken, Deines Hauptes Zier, 
Von Deiner weißen Stirne rollen 
Bluttropfen auf den Buſen Dir. 


Aus Deinen blauen Augen quellen 

Die Thränen einzeln, heiß und ſchwer — 
Des Buſens zitternd heft'ges Schwellen 
Verräth des Herzens muth'ge Wehr. 
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So trittft Du aus dem dunkeln Grunde 
In ſtiller Nacht ſtets vor mich hin, 

Und gibſt von Deinem Leid mir Kunde 
Du Lieb'- und Schmerzenskönigin. — — 


Wer ſo wie Du vermag zu tragen 
Mit mächt'ger Hoheit ſein Geſchick, 
Dem wag' ich keinen Troſt zu Tagen — 
Ich kann nur beten — um Dein Glück! 


Dort in der Waldkapelle. 


Bon 
Aler. Hutfchenreiter. 


I, 


Am Waldesſaum, 

Im grünen Raum, 

Steht dort die Waldkapelle 
So friedlich ſtill; 

Kein Weltgewühl 
Entweiht die heilge Stelle. 


Wenn untergeht 

In Majeſtät 

Die Sonne purpurhelle, 
Dann drängt's mich hin 
Mit frommem Sinn 
Zur lieben Waldkapelle. 


Das Glöcklein dröhnt, 
Das Lied ertönt 

Der gläubigen Gemeinde, 
Die Alle dort 
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Der Kirche Wort 
Zur Seelenandacht einte. 


Ach thät'ſt Du mir 

Mein Liebchen hier 

Ein einzig Jawort ſagen, 
Den Augenblick, 

Dieß Götterglück, 

Kaum wüßt' ich es zu tragen. 


Dann ginge ich, 

Allabendlich 

Mit Dir zur heil'gen Stelle, 
Wo uns verband 

Des Prieſters Hand, 

Dort in der Waldkapelle. 


II. 


Siehſt du das Paar 

Dort am Altar 

Wo fließt der Gnaden Quelle, 
Die holde Braut, 

Vem Mann getraut 

Dort in der Waldkapelle? 
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Der bleiche Mann 

Nicht lächeln kann, 

Kniet dort im Mondenſcheine; 
Mein Glück — ein Traum, 
Es ſchwand wie Schaum — 
Da lieg' ich nun — und weine. 


Noch ragt hinaus 

Das Gotteshaus, 

Noch ſchallt das Glöcklein helle; 
Wie Grabgeſang, 

Tönt's mir ſo bang', 

Dort in der Waldkapelle. 


Das Wahre, 


Von 
Carl Hutfchenreiter. 


Der Nachen des Lebens auf brauſendem Meer, 

Er woget vom Sturme getrieben umher; 

Umſonſt ſucht das Auge nach einem Stern, 

Verhüllt iſt das Leben in grauer Fern'; 

Zeigt ſich wohl oft dir ein trügendes Licht, 

O glaube an Träume und Ahnungen nicht! 

Die Hoffnung entſchwindet — ein täuſchender Schein, 
Und läßt dich mit nagenden Schmerzen allein! 


Es winket die Liebe mit lockender Luſt, 

Sie ſpielt dir fo ſchmeichelnd um Wange und Bruſt; 
Dies Koſen und Tändeln umſtricket den Sinn, 

Und führt dich auf Blumen zum Abgrunde hin. 
Wenn auch ſich das Höchſte dein Sehnen errang, 
Bald fliehet dein Herz aus dem ſinnlichen Zwang; 
Die Liebe entſchwindet — ein täuſchender Schein, 
Und läßt dich mit nagenden Schmerzen allein! 


So halte denn innig am gläubigen Muth, 
Er füllet die Seele mit heiliger Glut; 
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Der Glaube an Freundſchaft und biederen Sinn, 
Er leitet dich kräftig die Pfade dahin. 

Das innere Streben, der Tugend Gebot 
Entflammet die Seele, von Schrecken umdroht. 
Wenn Alles entſchwindet im täuſchenden Schein — 
Erhält dich dein Glaube an Tugend allein! 


Kunſt und Brot. 
Von 
C. G. Möhrle. 
„Laß ab o Kind, von Deinem Streben, 
Und wende weiter Deinen Sinn; 
Was ſoll die Kunſt? — Ein dürftig Leben, 
Ein düſt'res Loos iſt Dein Gewinn! 
So Mancher ſchon, der ſich ihr weihte, 
Der bettelte um wenig Brot; | 
So Mancher, der ihr Weihrauch ſtreute, 
Fand wohl zum Lohn den Hungertod. 
So Mancher kehrt ſich, bleich und hager, 
Im Bette, ſterbend, an die Wand, 
Weil keiner ihn an ſeinem Lager — 
Und keiner draußen ihn verſtand. 
Sein Herz war reich, im tiefen Grunde 
Verwahrt' es manches Muſchelhaus, 
Er theilt der Welt in letzter Stunde 
Noch ſeine letzten Perlen aus. 
Wenn leiſe Klänge fie umwehten —. 
Nimmt wohl die Welt ſie an ihr Herz? — 
Die Perle wird in Staub getreten, 
Was kümmert ſie des Sängers Schmerz! — 
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Und follteft Du den Preis erringen? 

Es iſt der Bund mit Blut getauft — 

Du haſt ihn durch Dein Liederſingen, 

Dein Glück und Deine Ruh' erkauft. 
Darum o Kind, tritt in das Leben, 

Und folge nicht der Fantaſie — 

Laß ab, laß ab von Deinem Streben — 
Denn glücklich Kind, das wirſt Du nie!“ 


„O Mutter laß! Du kenneſt nicht das Sehnen, 
Du kennſt die Glut nicht, die im Innern flammt; 
Denn was mich drängt zum Dienſte der Camoenen, 
Das iſt ein Funke, der vom Himmel ſtammt. 
Was iſt das Leben mit den leeren Formen, 

Mit all' den Bildern groß und klein? 

Es regt ſich nur nach altersgrauen Normen, 

Die nur die Mode ſucht noch zu erneu'n. 

Die Kunſt allein, das iſt des Lebens Seele, 

Die nimmer, wie das Leben, ſterblich iſt; 

Nur ſie allein iſt's, der ich mich vermähle, 

Die mich mit ihrem Engelshauch begrüßt. 

Wohl iſt es wahr, ſo Mancher ging zu Grabe, 
Und tiefer Schmerz füllt ſeine Seele ganz, 

So mancher Sänger ging am Bettelſtabe 

Und ſeine Krone war ein Dornenkranz; 
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Doch Mutter, wenn ich nur Ein Lied geſungen, 
Ein einzig Lied, gar innig, treu und wahr — 
Von tauſend Herzen Eines nur errungen, 

Dann bring' ich gerne jedes Opfer dar. 

Die Welt iſt groß, und viele Quellen rauſchen, 
Wo jede müden Wand'rern Labung reicht — 
Und unter Bäumen, wo die Blätter lauſchen, 
Da ruht ein müdes Sängerhaupt wohl leicht.“ 
D'rum hab' ich nur Ein einzig Lied geſungen, 
Was wohl die Zeitenſtürme nicht verweh'n, 
Hab' ich auch nur Ein einzig Herz errungen, 
Dann Mutter, will ich gerne — betteln geh'n!“ 


In das Stammbuch meines Freundes C. M. 


Ob wir uns wiederſehen? da frag die Welle, 
Die raſtlos fort zum weiten Meere fließt; 
Vielleicht, daß ſie dich einſt in Sonnenhelle 
Vom Himmelszelt als Wolke wieder grüßt. 

Doch kehr' ich nicht zum heim'ſchen Herde wieder 
So lebe wohl und denke manchmal mein: 

„Er iſt verklungen, ſo wie ſeine Lieder, 

Er ſang für ſich — und ſtarb auch fern allein.“ 


An Thereſe. 


Von 
Carl Modreiner. 


Wärſt Du die Blume der Wieſe, 
Ich möchte der Knabe ſein, 

Ich liebte ſonſt keine als dieſe, 
Mich freute ihr Duft nur allein. 


Wärſt Du die Blume der Wieſe, 
Ich möchte der Abendthau ſein, 
Im grünen Blätterverließe 

Schlöß' ich, Dich küſſend, mich ein. 


Wärſt Du die Blume der Wieſe, 

Mit der ſich ſchmückt die Natur, 

Ich fühlte ſo reich mich wie dieſe, 
Ruhſt Du am Buſen mir nur. 


Du biſt nicht die Blume der Wieſe, 

Willſt Braut nicht des Schmetterlings ſein, 
Wohlan denn; ein treues Herz ſchließe 

In Deinem Blüthenkelch ein. 


Einem Künſtler. 


Von 


John Wolfgang Pubjanski. 


Das Loos des Künſtlers und des Dichters 
Gleicht ſich in allen ſeinen Arten; — 
Das Treiben des Filiſters und Gelichters 
Muß auf den ew'gen Tod nur warten. 
Wir leben in Allem, 

In uns lebt Alles; 

Sind wir zerfallen — 

Der Welt bleibt, dem All' bleibt unſer Alles! — 
Was die Götter, wenn ſie ſchlafen 
Selbſt, als Höchſtes, nicht erträumen; 
Das, Freund, ſtreben wir zu ſchaffen 

In den öden, wüſten Räumen. 

Ueber was vergebens brüten 

Faule Geiſter in den Zellen, 

Das ſoll unſer Streben ſchütten 

Aus dem Born, dem klarheitshellen; 

Und der Stern der uns nur leuchtet 
Ewig rein und doch ſo düſter, 
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Der uns gleich den Sinn erleuchtet 
Lieblich, treu — und ſo als mußt er, 
Der ſoll leuchten allen Welten, 

Allen Völkern, und die Meiſter, 
Einführen zu den Erwählten 

In das Edenland der Geiſter. 


Kühlung im Tode. 


Von 
Andr. Schumacher. 


Nach heißer Schlacht im heißen Sand 
Der Ritter liegt im Stahlgewand; 
Die Sonne brennt, die Wunde glüht, 
Kein Aug' das hier Verlaſſ'ne ſieht! 


Wo iſt der Quell, der kühlend rinnt? - 
Wo ift der Wald, der ſchattend grünt? 

Wo iſt die Luft, die über Meer 

Mit feuchtem Fittig zieht daher? 


Und bricht ein Herz, und Niemand weint? 
Und ſtirbt ein Held, und klagt kein Freund? 
Kein liebend Weib, kein zartes Kind, 

Das ihn umfängt mit Armen lind? 


Wie iſt der Durſt im Tode ſchwer! 

Der Tag wälzt nächt'ge Schatten her! 

Die Luft wird Blei, zum Dorn der Sand! 
Die Sonne ſinkt im wirren Brand! 
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Da hebt der Rittersmann ſein Haupt, 
Und blickt zum Gott, den er geglaubt, 
Und ſeufzt „Marie!“ die er geliebt, 
Und die den Abſchiedskuß ihm gibt! 


Und fühlt den Quell, der kühlend rinnt, 
und ſpürt den Wald, der ſchattend grünt; 
„Maria!“ tönt es um ihn her, 

Er ſtirbt — und dürſtet nimmermehr! 


Kloſternacht. 


Von 
Andr. Schumacher. 


Mit fahlen Zacken umwettert 

Dein Blitz uns Herr, o Chriſt erhör'! 

Deine Rechte erhebſt Du, die Welten zerſchmettert, 
Verſchon', erbarme Dich, o Herr! — 

Brüder betet, — Gott trifft ſchwer! 


Und von weißen Bärten umwallet, 
Die Stirn' in's Pſalter tief geſteckt, 
Hört die Schaar der Mönche erſchreckt, 
Wie der Donner im Chor wiederhallet. 
3 * 
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Wer — auf dem Marbel — einſam finnt? 

Iſt's ein greifer Mönch nicht in Thränen? 

Die Mutter umklammert ſein Sehnen — ä 
Er denkt ſeiner Jugend, — denkt an ſein Kind! 


Mit fahlen Zacken umwettert 

Dein Blitz uns, Herr, o Chriſt erhör'! 

Deine Rechte erhebſt Du, die Welten zerſchmettert, 
Verſchon', erbarme Dich, o Herr! 


Leopold Pollak. 
(Biografiſche Skizze). 


Von 
J. F. Tauber. 


„Auch die Todten ſollen leben!“ ſchrieb ein Mal 
ein ehrlicher deutſcher Dichter, und war ſich dabei des 
Beifalls ſeiner Landsleute bewußt; — o die Deutſchen! 
wie halten ſie ihre Künſtler ſo hoch, wenn ſie einmal 
in jener räthſelhaften Welt angelangt ſind, wo es keine 
Kritik und keine Filiſter mehr gibt; wie voll Pietät zei- 
gen wir uns, wenn es gilt, einem geſtorbenen großen 
Manne ein Monument ſetzen zu laſſen, ein Bankett 
hundert Jahre und ein Paar Wochen nach ſeinem erſten 
Geburtstage zu veranſtalten. — „Auch die Todten ſollen 
leben!“ Ja wohl; laßt aber erſt die Lebenden leben, und 
nicht vor Hunger ſterben, nicht vor Aerger ſterben, über 
die nicht zu beſſernde Gleichgiltigkeit der Deutſchen ge— 
gen ihre vaterländiſchen Künſtler, über den filiſtröſen, 
ſpießbürgerlichen Geiz der Reichen bei allen Kunſtwerken, 
die nicht von ausländiſchen Meiſtern, oder von längſt 
geſtorbenen Künſtlern ſind. 
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In dieſem Punkte zeigt ſich Defterreich merkwür— 
diger Weiſe auch ganz deutſch geſinnt; es hat gegen 
die Geſtorbenen die größte Hochachtung, beſonders wenn 
fremdländiſche Blätter darauf aufmerkſam machen: Die⸗ 
ſer Mann, jener Künſtler war ein großes Talent, und 
es dürfte der Stolz feines öſterreichiſchen Vaterlandes 
ſein, daß er ſeine Werke dort ſchuf. Dann iſt das Va— 
terland ſehr ſtolz, gibt ein Feſteſſen, und läßt beim 
Champagner das ſchöne Lied des ehrlichen deutſchen 
Dichters ſingen: „Auch die Todten ſollen leben!“ Ach! 
Unſterblichkeit macht nicht ſatt, und der kluge Voltaire 
wollte gerne zwei Jahrhunderte Unſterblichkeit für eine 
halbe Stunde guten Apetits geben. 

Wir wollen nun verſuchsweiſe einmal einen Leben— 
den leben laſſen, einen Künſtler, der während der heftig— 
ſten Stürme unberührt von allen äußeren Ereigniſſen, 
ſein Atelier nie verließ, darin nach wie vor ſeiner ſchö— 
nen Kunſt lebte; einen Mann, der durch und durch 
ſeines edlen Berufes bewußt, ſich ebenſo von jeder Gunſt— 
buhlerei als von Kriecherei gegen Mäcene und Kritik fern 
hielt, einen Künſtler, der nur das Leben liebt, weil es 
ihn Kunſtwerke ſchaffen läßt, und der in Allem und 
Jedem nur das herausſucht, herausfindet, was in Ver— 
bindung und Beziehung zu feiner Kunſt ſteht. — den 
Maler Leopold Pollak, den Italien und Frankreich 
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ehrenhaft empfingen, den die Meiſter von Paris und 
Berlin freundlichſt bewirtheten, der mit Horace Vernet 
und Paul de la Roche nach Verſailles an die Königs— 
tafel geladen wurde, der aber in ſeinem Vaterlande bis 
auf unſere Zeit am wenigſten nach Verdienſt gewürdigt 
war, weil ſein Vaterland bis auf unſere Zeit wenig 
Sinn für das hatte, was das Leben ſeiner Seele, was 
die Seele ſeines Lebens ausmachte — für die wahre edle 
Kunſt! In London und Paris, in Stuttgart und Berlin, 
in Rom und in Petersburg hängen die beſten Lobredner 
Pollak's — ſie hängen zwar ſchweigend an den Wänden 
der kunſtſinnigen Beſitzer fürſtlicher Paläſte, aber ſie hän— 
gen neben den Werken der größten Meiſter feiner Kunſt. 
Dort werden ſie einſt, wenn lange die Hand die ſie 
ſchuf ſchon in Staub zerfallen, noch immer von dem 
Genie eines großen, deutſchen Künſtlers zeugen. 

Dort hängen ſie! Aber weder Preußen noch Würt— 
temberg, weder Italien noch Frankreich, weder England 
noch Rußland iſt das Vaterland des Meiſters; ſein Va— 
terland iſt — Oeſterreich, ſeine Schule war Wien, und in 
Wiens öffentlichen Kunſthallen hängt kein Bild von Leo— 
pold Pollak! — — 

Was das größte Verdienſt Pollak's bildet, iſt ſeine 
Urſprünglichkeit, ſein tiefer Sinn für das Aeſthetiſche in 
der Kunſt, ſein ſtilles, emſiges Studieren der alten Mei— 
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fter, und ſein noch emſigeres Studieren des älteſten 
Meiſters dieſer alten Meiſter — der Natur. Gab ihm 
Rubens die geniale Gruppirung und die üppige Kraft 
in Nachbildung des Fleiſches, hat er von Tizian die 
Pracht und meiſterhafte Behandlung der Farben, ſtu— 
dierte er an Coreggio die unnachahmliche Weichheit 
des Tons — von allen dieſen Meiſtern lernte er nicht 
jo gerne, wie von feiner einzigen geliebten Meiſte— 
rin, der Natur. Zwölf Jahre lang zog er in der Pracht— 
ausgabe des Schöpfungswerkes — in Italien umher, 
lauſchte ihr dort ihr Lächeln und ihr Zürnen ab, ihr 
Licht und ihre Luft, ihren heitern Ernſt und ihre ewig 
bewegte Ruhe. Und als er die hohe Stufe der Meiſter— 
ſchaft, das treue Abſpiegeln des Geſehenen erreicht hatte, 
erhob die ewig junge Göttin — die Kunſt, den Glück— 
lichen noch um eine Stufe höher, und lehrte ihm das 
Gefundene idealiſiren. — Das iſt die Klippe, woran 
ſo Viele geſcheitert ſind, und noch ſcheitern werden; der 
klare Blick, um die Grenze zu kennen, in wie weit die 
Kunſt im Kopiren der Natur gehen darf. Dieſer glück— 
liche, feine Takt ward ihm; deshalb dieſe Einfachheit im 
Entwurf, deshalb die Keuſchheit ſelbſt in der Behand— 
lung des Nackten, deshalb der Fleiß in der Ausführung 
der kleinſten Beſtandtheile der Nebengruppen in ſeinen 
Bildern. Er achtete die Kunſt, und ließ ſich daher nie 
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eine Nachläſſigkeit zu Schulden kommen, die eines Künſt⸗ 
lers unwürdig wäre. 

Leopold Pollak wurde 1810 in Lodenitz, einem böh— 
miſchen Dorfe im Berauner Kreiſe geboren. Seine frü— 
heſte Jugend verbrachte er in jenem dolce farniente, das 
fo oft ſchon die erſten Lebensjahre von Männern erfüllte, 
die ſpäter Genies oder — Taugenichtſe wurden. Er war 
nicht zu bewegen, etwas zu lernen; ſein Vater, ein tüchtiger 
Kaufmann, verzweifelte, daß ſein Sohn ſchon acht Jahre 
alt war, und noch nicht rechnen konnte. Die Mutter, eine 
fromme, orthodoxe Jüdin, jammerte um das Seelenheil 
ihres Kindes, das weder Gebete noch die Bibel erlernen 
wollte. Der Knabe war nur ſelig und froh, wenn er ein 
Nomadenleben als Kuhhirt führen konnte, worin ihn die 
ländliche Umgebung und die zwangloſeſten Verhältniſſe 
ſeines Geburtsortes ſehr unterſtützten. 

Ein einziges Geſchäft gewann plötzlich ſeine Sym— 
pathie — es war das Koloriren von Lithografien, Sol— 
daten- und Heiligenbildern. Vater und Mutter ärgerten 
ſich nur mehr über dieſe Art und Weiſe der Thätigkeit 
ihres Sohnes. Dem Vater war das Malen ein Gräuel, 
weil man es zur doppelten Buchhaltung gar nie benützen 
kann, und die Mutter ſtellte eine par force Jagd auf all 
die männlichen und weiblichen chriſtlichen Heiligenbilder 
an, welche ſich der Gunſt ihres Sohnes erfreuten, und 
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von ihm mit übergeſunden rothen Wangen, prächtigen 
blauen und grünen Kleidern und fingerdicken Goldketten 
— mit dem Pinſel natürlich — bedacht wurden. — Ein 
einziger Mann aus ſeiner Umgebung nur würdigte die 
Luſt des Knaben, und das war der Buchhalter ſeines 
Vaters, Herr Brady. Dieſer freute ſich des Talentes 
ſeines kleinen Freundes, welcher der Kohle ſich bediente, 
um alle Wände mit den abenteuerlichſten Figuren zu 
bekritzeln, und jeden ſauer erſparten und nicht immer 
auf die lauterſte Weiſe erlangten Kreuzer in Farben 
ausgab. Herr Brady kehrte daher nie aus der Stadt 
zurück, ohne dem Knaben Kupferſtiche oder andere Bil- 
der mitzubringen. 

In der Fabrik des Vaters arbeitete unter Andern auch 
Pan Pawlo, ein Werkmeiſter, der Figuren von Blumen und 
Thieren malte, die dann gewöhnlich auf den Tüchern und 
Kleidern der böhmiſchen Bäuerinnen rouge en rouge 
paradirten, und auf den Märkten und ſonntäglichen Pro— 
menaden von den Spaziergängerinnen mit keinem kleinen 
Stolze getragen wurden. Zu dieſem Werkmeiſter ſchlich 
immer der Knabe, holte ſich einen Schemel, ſtieg darauf, 
und ſchaute dem finſtern Manne zu, wenn er eben 
zeichnete. 

Dieſer Pan Pawlo jedoch ſchien eben nicht viel Ver— 
gnügen an dem Knaben zu finden, würdigte ihn weder 
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eines Blickes noch eines Wortes, und ſchob ihn oft derb 
bei Seite. Pawlo ſah in dem Knaben den Sohn des rei— 
chen Juden, für den er arbeiten mußte, und das war in 
jener Zeit dem böhmiſchen Judenfeinde Grund genug, 
das Kind ſeines Arbeitgebers zu haſſen. | 
Als der Knabe eines Tages bemerkte, wie der mürri— 
ſche Mann viele ſchöne Bilder in ſeinem Tiſche verſchloß, 
bat er ihn, er möchte ihm doch eines von den vielen 
Blättern ſchenken. — Der Werkmeiſter blickte erſt im 
Zimmer um ob ihn Niemand belauſche, und als Pan 
Pawlo ſich allein mit dem Kinde ſah, riß er an den 
Locken des armen Jungen dermaßen, daß ihm deſſen 
Haare in den Händen blieben; dann verließ der Werk⸗ 
meiſter lachend, und luſtiger geſtimmt, als er es ſchon 
lange war, die Arbeitskammer — er hatte ſich an dem 
reichen Juden gerächt — er hatte ſein Kind mißhandelt. 
Der Knabe ſtand lange noch im Zimmer, als ſein 
Peiniger ſchon fort war, und ſann auf Rache. So jung 
er war, hatte er doch bald einen Plan gefaßt, und der 
war auf die wenigen Jahre des kleinen Böhmen gar nicht 
übel entworfen; er zog nämlich aus den Schlöſſern aller 
umſtehenden Käſten und Tiſche die Schlüſſel, probierte ſo 
lange alle an des Werkmeiſters Schublade, bis einer 
paßte, ſteckte dann die Schlüſſel wieder an ihren urfprüng- 
lichen Ort, nahm die Bilder aus Pawlo's Schublade 
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heraus, und ſchlich auf fein Zimmer. Dort kopirte er 
die ſchönen Blätter, und als er fertig war, lachte er ſo 
fröhlich, wie ſchon lange nicht — er hatte ſich an dem 
Werkmeiſter gerächt; ja es ſchien ihm, daß ſeine Kopien 
viel ſchöner als die Bilder des Meiſters wären, er fand 
mehr Natürlichkeit in ſeinen Kopien. Früh Morgens 
legte er wieder, bevor noch ein Arbeiter in der Fabrik 
war, die Bilder in die Schublade, und wartete der 
Dinge, die da kommen würden. 

Die Dinge die da kamen, waren eben nicht ſehr an⸗ 
genehm; auf deutſch nennt man ſie Prügel. Er hatte 
vergeſſen, die Schublade zu verſperren, in welche er die 
Bilder gelegt hatte, und der Werkmeiſter rieth natürlich 
bald und richtig, wer den Tiſch geöffnet haben konnte; 
er klagte es dem Vater des kleinen Malers, und dieſer, 
froh ſeinen Arbeitern ein Mal das Laſter des geheimen 
Schubladeneröffnens im gehörigen Lichte zu zeigen, prü— 
gelte den armen Sohn zur Strafe tüchtig durch. Trotz 
alledem machte der Junge keine Fortfi chritte in den komer⸗ 
ziellen Elementarkenntniſſen. Statt Handelsbriefe abzu— 
ſchreiben, kopirte er die Basreliefs einer großen Wanduhr 
die im Komptoir hing, und bemalte die Köpfe des gro— 
ßen ſchwediſchen Ofens, der auch im Zimmer ſtand. Ein 
anderes Mal zeichnete er gar eine Gruppe von eini— 
gen ſeinem Fenſter gegenüber ſtehenden Ochſen ins 
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Hauptbuch! Man kann ſich das Entſetzen des gan⸗ 
zen Komptoir-Perſonals denken; im Hauptbuch, die⸗ 
ſem Heiligſten aller Heiligthümer — Skizzen von Ochſen— 
gruppen! — Der Vater merkte nun, daß er nicht die rich— 
tige Pädagogik mit ſeinem Sohne eingeſchlagen haben 
mochte, und ſchickte ihn demnach im Jahre 1817 in die 
Normalſchule nach Prag. — Dort wurde aber unſer Pol— 
lak ebenfalls um nicht Vieles klüger; er hatte hier eben 
ſolche Abneigung vor Rechnen und Schreiben, ſwie zu 
Hauſe vor Talmud und Bibel. Kaum hatte er die Prü— 
fungen in den Elementarwiſſenſchaften mit Noth hinter 
ſich, ſo triebs ihn nach der Akademie. Die Anfangs— 
gründe im Zeichnen langweilten ihn jedoch über alle 
Maßen; er wollte durchaus gleich mit Farben malen, 
und da ihm dies in der Akademie natürlich nicht geſtat— 
tet wurde, und ſein damaliger Direktor Bergler ihm 
auch keine Farben geben; wollte, ging er zu dem in der 
Nähe wohnenden Wagner, kaufte dort Baumöhl und 
ordinäre Farben, ſchnitzte ſich ſelbſt eine Palette, und 
führte die Zeichnung ſtatt mit Crayon mit Firnißfar— 
ben aus! 

Sein Zeichenmeiſter, der ihn ſeiner barocken Ideen 
wegen ſehr lieb hatte, wandte zwar einigen Fleiß beim 
Unterrichte ſeines Schülers an, doch verſprach er ſich 
wenig von ihm, und weder er noch der Direktor ferkann— 
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ten das Talent ihres Zöglings. Auch gab ein Umſtand, 
der bald eintrat, ihren Profezeihungen nur zu ſehr Recht; 
es wurde eine Preisaufgabe gegeben; trotz ſeines großen 
Fleißes und ſeiner noch größeren Luſt, den Lorbeer zu 
erringen, lieferte Pollack jedoch etwas ſehr Mittelmäßi— 
ges, und der bitterſte Spott ſeiner Mitſchüler ward ſei— 
ner Mühe Lohn. | | | 

Das Alles ſchreckte unſern Pollak nicht ab; er 
hatte in der Akademie einige Köpfe geſehen, die den Schü— 
lern als Muſter vorgelegt wurden, und die ihm außeror— 
dentlich gefielen. Er fragte ſehr naiv feinen Lehrer, wo— 
her es komme, daß die Bilder ſo ſchön, ſo natürlich ge— 
malt wären; — weil die großen Meiſter ſie nach der 
Natur malten, war die Antwort. | 

Alſo die Natur! dachte der Knabe; ich muß auch 
nach der Natur arbeiten, dann werde ich es auch zuſam⸗ 
menbringen. Der erſte Naturgegenſtand, der ihm auf dem — 
Heimweg begegnete, war ein Raſtelbinder. Den nahm er 
mit ſich, zahlte ihm die Paar kärglich erſparten Kreuzer, 
die ſein ganzes Vermögen ausmachten, und kopirte den 
gebräunten, zerlumpten Sohn der Natur — vulgo Raftel- 
binder. Das Bild fiel zwar ziemlich ſchlecht aus, aber 
Pollak hatte doch etwas dadurch profitirt, er durfte ſich 
nämlich von dem Tage an keine Modelle mehr zu ſeiner 
Miethsfrau nach Hauſe bringen; denn der Sohn der 
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Natur hatte, wahrfcheinlih aus Zerſtreuung, ein Paar 
Stiefel und einen alten Rock mitgenommen. — Nachdem 
Pollak ſich längere Zeit mit Kopiren der Möbel ſeines 
Zimmers wieder beſchäftigt hatte, kam ihm zufällig 
Laraiſe's Buch über die Malerei in die Hände. Er ver— 
ſchlang es mit einer Haſt, wie das geheilte Auge eines 
Blinden die erſten Sonnenſtrahlen einſaugt. Laraiſe 
bezeichnete in dem Buche die Anatomie als die erſte 
Hauptbedingung eines guten Malers, indem nur dieſe 
Wiſſenſchaft allein die richtige Zeichnung des Körpers 
lehrt. Pollak, zu arm, um ſich Modelle beſorgen zu 
können, auch durch ſeinen erſten Verſuch noch etwas 
eingeſchüchtert, bat daher ſeinen ältern Bruder Adam, er 
möchte ihm als Modell ſitzen. . 

Bruder Adam war zwar mager wie ein Gerippe, 
und man hätte glauben ſollen, ein an Naturſchönheiten 
gewöhntes Auge würde wenig Modellenhaftes an dieſen 
dürren Beinen des Knaben gefunden haben — unſer 
Pollak war aber ganz entzückt davon; die ſpitzen Ecken 
und ſcharfen Kanten ſeines Modelles gaben ihm nur deut— 
lichere Anhaltspunkte, und er würde noch oft den Bruder 
zu dieſem Modellſitzen gebeten haben, wenn dieſer nicht 
unglücklicherweiſe gleich bei dem erſten Male durch den eben 
nicht ſehr angenehmen Geruch der mit Baumöhl gemiſch— 
ten Firnißfarben in Ohnmacht geſunken wäre, aus wel— 
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cher Adam nach vielem Bemühen mit dem feſten Vorſatze 
erwachte, nie mehr als Studium ſeines wißbegierigen 
Bruders zu dienen. Der junge Maler fing nun an, ſich 
in Prag unbehaglich zu fühlen, umſomehr, da Direktor 
Bergler zu wiederholten Malen bei Gelegenheit eines 
kopirten Bildes ihm alles Talent abſprach. 

Um dieſe Zeit lebte ein einziger tüchtiger Meiſter 
in Prag, deſſen Werke ſehr korrekt gezeichnet waren, und 
welcher den beſten Unterricht ertheilte; es war Herr Füh— 
rich, ein Mann, der ſchon damals durch ſein Kompoſi— 
tionstalent ſich auszeichnete, der ſich jedoch wie viele 
andere Künſtler zum Schaden der Kunſt faſt ausſchließ— 
lich mit dem religiöſen Fache der Malerei beſchäftigte. 
An dieſen wandte ſich nun der eifrige Kunſtjünger. Herr 
Führich jedoch, ein echt mittelalterlicher Katholik wollte 
durchaus den jungen Pollak nicht unterrichten, da er ein 
wahrſcheinlich angebornes Vorurtheil gegen die Juden 
insgeſammt, und gegen jeden Einzelnen insbeſondere 
hatte. So ſtolz auch Pollak ſchon als Knabe war, und 
ſich nie entſchließen konnte um etwas zwei Mal zu bitten, 
ſo war doch ſchon der künſtleriſche Funke in ihm in ſol— 
chem Grade erwacht, daß er, trotz der erſten abſchlägigen 
Antwort ſich die Demüthigung gefallen ließ, Herrn Füh— 
rich noch einmal um den Unterricht zu bitten; der Jüng— 
ling geſtand es dem Meiſter ehrlich, er hätte ihn nicht darum 
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gebeten, wüßte er einen andern beſſern Lehrer in Prag. 
Zögernd verſprach ihm der unfreundliche Meiſter, ſeine 
Zeichnungen zu korrigiren. — Das erſte Blatt jedoch, 
das er dem emſigen Schüler des andern Tages vorlegte, 
war ein — Judaskopf. Man kann ſich die Schamröthe 
des tiefverletzten Jünglings denken, als bei dieſem rohen 
Scherze alle anderen Schüler in ein lautes Hohngelächter 
ausbrachen. Hätte Herr Führich geahnt, das der Knabe 
einſt ein Leopold Pollak werde, — er wäre vielleicht 
freundlicher gegen ihn geweſen. Pollak warf Bild und 
Kreide zu den Füßen des judenfeindlichen Meiſters, und 
ging aus der Zeichenſchule, mit dem feſten Vorſatze, Prag 
ſogleich zu verlaſſen. Eine gefährliche Kopfkrankheit, die 
jener Kränkung folgte, und der er mit großer Noth ent— 
kam, hielt ihn jedoch noch einige Zeit dort zurück. Zwei 
Monate darauf finden wir ihn in Wien. Da gabs ein 
ganz anderes Leben. Obgleich der Unterricht in der Aka— 
demie nicht viel beſſer wie in Prag war, fühlte er ſich 
doch gehoben durch die Anerkennung einiger kunſtverſtän— 
digen Freunde. Die Profeſſoren Kraft und Peter unter— 
ſtützten den jungen ſtrebſamen Mann, korrigirten ihn flei— 
ßig, und machten ihn auf Vieles aufmerkſam, woran er 
und ſeine früheren Meiſter nie gedacht hatten. Seine 
Mitſchüler, darunter der leider der Kunſt zu früh entriſ— 
ſene geniale Danhauſer, Ranftl, Bayer, Potz, die ihr 
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Talent früher als er entwickelten, und von den Meiſtern 
manche Auszeichnung genoſſen, dienten unſerem Pollak 
als Muſter, und trugen viel dazu bei, ſeinen Fleiß zu ver— 
doppeln, ſeine Liebe zur Kunſt immer mehr und mehr 
Wurzel in ſeinem Herzen faſſen zu laſſen. 

Trotz aller hemmenden pekuniären Verhältniſſe lebte 
er im ewigen Jubel, und erfreute ſich ſchon damals des 
größten Naturgeſchenkes, das einem Menſchen werden 
kann, und welches ihm noch bis zum Augenblicke im voll— 
ſten Maße geblieben iſt: eines ewig heiteren Gemütes, 
und eines unverſiegbaren Quells von Humor. Idylli— 
ſches heiteres Stillleben der Natur war auch ſchon da— 
mals ſein eigentliches Element in der Kunſt wie im 
Leben. Er trieb ſich Tage lang in den Umgebungen Wiens 
mit ſeinem Skizzenbuch herum, und ſammelte fleißig 
Studien zu jenen Werken, die ſpäter ſeinen Namen ſo 
berühmt werden ließen. Nebenbei malte Pollak auch 
Porträte, um ſein tägliches Brot zu erwerben, wie 
es jetzt leider noch viele Künſtler machen müſſen, um ihr 
Leben friſten, um Geld auf Farben und Leinwand zu 
künſtleriſchen Werken ſich verſchaffen zu können — denn 
Wien bezahlt keine Bilder, es zahlt nur gerne für Por- 
träte. — Pollak verſuchte ſich zugleich in bibliſchen Bil— 
dern, in welchen er viel Geſchmack entwickelte, und die, 
in raphaeliſcher Manier aufgefaßt, ſelbſt den Meiſtern 
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jener Zeit ſehr gefielen; ſo der Tod Moſes, Ruth mit 
Boas ꝛc. Doch dieſe frommen Blicke, dieſe ſtrengen und 
ernſten Züge und Martyrermienen mit dem goldenen Hei— 
ligenſcheine hatten etwas Abſchreckendes für ihn, und 
bald kehrte er wieder zu ſeiner getreuen Freundin, der 
Natur zurück, wo er ſich heimiſcher fühlte; ihr ſchwur 
er ewige Treue, und auch ſie verließ ihn nicht, und blieb 
ihm treu bei allen ſeinen künftigen Werken. Sein Fleiß 
übertraf die kühnſte Fantaſie. Vom früheſten Morgen bis 
zum letzten Sonnenſtrahl ſaß er vor der Staffelei; er 
machte zuſehends große Fortſchritte, die Jeden in Erſtau— 
nen ſetzten, der ſeine Bilder kannte, welche er zwei 
Jahre früher gemalt hatte. Von Lob allein jedoch iſt 
ſehr ſchwer zu leben, und ſo ſah ſich der junge Mann 
eines ſchönen Morgens gezwungen, Wien zu verlaſſen, 
um wieder nach Prag zu den Seinigen heimzukehren, 
wo er wenigſtens der Nahrungsſorgen enthoben war. 

Eine Madonna, die er nach ſeiner Heimkehr in 
Prag malte, erregte jedoch ſo allgemeines Aufſehen, daß 
ſie ſeine Verwandten veranlaßte, den Bitten des jungen 
Mannes nachzugeben, und ihn eine Reiſe nach München 
antreten zu laſſen. 

Endlich aus den Grenzen Oeſterreichs, mit einigen 
Gulden in der Taſche, faßte er, obgleich erſt zwei und 
zwanzig Jahre alt, voll Energie den kühnen Entſchluß, 

Au 


52 


wohl nach München, von da aber nach Rom zu wan— 
dern, und ſein Vaterland nicht wieder zu ſehen bis er 
einen berühmten Namen habe — „mit dem Schilde 
oder auf dem Schilde.“ 


Wir hielten uns deshalb ſo lange bei der erſten Ju— 
gend unſers Künſtlers auf, um zu zeigen, wie trotz der 
größten Hinderniſſe ein wahres Talent ſich doch immer 
ſiegreich Bahn bricht. 

So trat er denn in Begleitung ſeines ihm zu— 
fällig begegnenden Freundes Schaller im Jahre 1834 
die Reiſe nach Italien an. Beide mietheten einen Ein— 
ſpänner, der ſie über Regensburg nach München brachte. 
Dort athmete Pollak wieder auf, die Bruſt hob ſich ihm 
ſtolz — was er nie im eigenen Vaterlande geſehen, was 
das Ideal ſeiner Wünſche war, in München fand er 
es: — die Kunſt ſtand dort in ihrer Blüte, und war 
hochgeachtet von Reich und Arm. 


Cornelius begann damals die Freskogemälde mit 
großer, genialer Kunſtbefähigung neuerdings einzuführen, 
er begründete die neue deutſche Schule, und das Lob 
Aller über dieſe herrlichen Leiſtungen entzückten unfern 
Pollak faſt eben ſo ſehr, als die Leiſtungen ſelbſt; er 
ſah darin ſeine Kunſt, und in der Kunſt ſich geehrt. Nun 
aber drängte es ihn um ſo heftiger, ſelbſt zu beginnen. 
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Er reiſte über Innsbruck nach Verona. Die groß— 
artigen ſchauerlichen Naturſzenen Tirols, ſowie der leb— 
hafte Charakter der erſten italieniſchen Städte ließen 
einen dauernden Eindruck in ihm zurück. Ueber alles 
aber entzückte ihn das gottgeſegnete Italien ſelbſt; dieſer 
Himmel — dieſe Luft — dieſes Licht — dieſe Ungezwun— 
genheit, das Maleriſche in den natürlichen Gruppen der 
Perſonen, ihre Bewegungen, ihr Lachen — Alles löſte 
ſich für ihn in Jubel auf, und ließ ihn nicht an die Sor— 
gen der ſo unſicheren Zukunft denken. Alle die Wunder 
der Natur entzückten ihn obgleich ſie ihn nicht überraſch— 
ten. Seine lebhafte Fantaſie hatte daheim in ſeinem rei— 
zend gelegenen böhmiſchen Dorfe ſo vorgearbeitet, daß 
ihn nichts mehr überraſchen konnte. Aber die Kunſt— 
ſchätze überraſchten ihn, ja — ſie ſchienen ihn faſt zu 
erdrücken. In den Gallerien von Florenz, gegenüber den 
Bildern Raphaels und Michel Angelo's kam er ſich ſo 
klein vor, daß er gerne hätte weinen mögen. Doch er 
ermannte ſich, er ſchwur es ſich zu, ein Künſtler im edel— 
ſten Sinne des Wortes zu werden, und — er hielt die— 
ſen Schwur. 

Endlich war er in Rom. Ein edler Landsmann, ein 
tüchtiger Künſtler, der jetzige Profeſſor Schulz erwartete 
Pollak und Schaller am Tage ihrer Ankunft, führte 
ſie in eine beſcheidene Wohnung, und machte ſo lange 
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den Cicerone, bis Pollak endlich das drückende Gefühl 
verlor, das ihn Anfangs in der fremden großen Stadt 
beſchlichen hatte, und das aus einer Miſchung von Hoff— 
nungsloſigkeit und Heimweh beſtand. In Rom ſah er 
erſt, wie unbedeutend Alles war, was er bis jetzt in Wien 
und zu Haufe geſchaffen, wie viel, wie unendlich viel 
ihm noch fehlte. Mit unermüdlichem Fleiße begann er 
nun ſeine neuen Studien zu machen, übte ſich in Land— 
ſchafts- und architektoniſcher Malerei, ließ kein Genre 
unbeachtet, und trug aus den reichen Kunſtſchätzen Roms 
wie die Schwalbe tauſend Stäubchen und Halme mit 
unendlichem Fleiße zuſammen, bis er jene hohe Stufe der 
Fertigkeit erreicht hatte, die ihn den erſten Künſtlern der 
Jetztzeit anreihen läßt. 

Wir überſpringen nun einen Zeitraum von acht 
Jahren, während deſſen Pollak ſich von allen äußerlichen 
Zerſtreuungen zurückgezogen hatte, und nur dem Dienſte 
ſeiner Göttin lebte. Anfangs zogen ihn zwar jene Künſt— 
ler an, die in Rom gewöhnlich auf Koſten kunſtliebender 
Fürſten die unſterblichen Werke der alten Meiſter kopiren; 
ja ſie hatten keinen kleinen Einfluß auf ſein Gemüth; 
dieſes wurde durch die Szenen aus dem alten wie neuen 
Teſtament, welche von den alten italieniſchen Meiſtern ſo 
herrlich gemalt und von ſeinen Freunden ziemlich getreu 
kopirt wurden, begeiſtert, gehoben; die Legende übte ihren 
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Zauber, wie auf jedes kindliche Gemüth, auch auf ihn; 
hauptſächlich aber zog ihn die hohe, unerreichte Meiſter— 
ſchaft in den alten Bildern an. Sie waren von Män— 
nern gemalt, die neben einer ſo hohen Fertigkeit in der 
Kunſt auch noch von Etwas beſeelt waren, das uns 
vielleicht das Problem löſt, warum unſere Zeit keine 
Männer mehr erzeugt, die mit ſo vieler Glut und Fan— 
taſie eine ſo unbegreifliche Thätigkeit entwickeln — unſere 
fleißigſten Künſtler malen nicht den zehnten Theil eines 
Tintoretto, Vinci, Reni. — Es war die Religion, die 
jene Meiſter aneiferte, fanatiſirte; es war der Glaube, das 
Hangen an göttlichen Wundern, an einer höheren Macht, 
die ihrer Meinung nach auch ſie der Heiligkeit und Wun— 
derkraft theilhaftig werden ließ. — Und wahrlich, ſie wirk— 
ten Wunder! Ihr Geiſt ſchuf in der Verzückung unſterb— 
liche, von profanen nüchteren Geiſtern nie geahnte Werke, 
ihre fiſiſche Kraft hatte eine Ausdauer, die in unſerer 
ruhig denkenden filoſofiſchen Zeit nicht mehr gefunden 
wird. Wir ſind klüger, aber ſchwächer, viel weniger aus— 
dauernd, wir ſind aufgeklärter, aber um Vieles an Fan— 
taſie ärmer geworden — wir leben egoiſtiſch der Erde — 
jene lebten ſchon hier dem Himmel! 

Wie enttäuſcht ſah ſich unſer Pollak aber, als er bei 
jenen Künſtlern, welche dieſe unſterblichen Meiſter nach— 
ahmen wollten, nach einer kurzen Bekanntſchaft anſtatt 
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wahren Kunſtſinn oder hohe Intelligenz größtentheils 
nur Intrigue und Jeſuitismus entdeckte, bei ihnen einen 
Sectengeiſt fand, den ſie aus Deutſchland, dem Paradieſe 
des Kaſtengeiſtes, nach Italien, dem Lande der göttlich 
ſchönen freien Natur verpflanzten. Pollak wandte dieſen 
Fariſäern bald den Rücken, und verſchloß ſich in ſein 
Atelier. Jahre lang lebte er allein, zurückgezogen von 
Allem, was die Sinne ablenken, zerſtreuen könnte. Und 
dieſer Abſonderung verdankt er ſeine Fertigkeit, dieſem 
Stillleben verdanken wir einen großen Künſtler. 

Aber trotz allen enormen Fleißes, trotz ſeiner hohen 
Befähigung mußte er darben; kein Menſch kaufte, keiner 
beſtellte Etwas bei ihm, und ſo kam es, daß er endlich 
kaum ſeine Miethe bezahlen konnte. Wie einſt in Wien, 
packte er nun in Rom ſeine wenigen Effekten, um mit 
blutenden Herzen ſich aus dem Wonnekreis zu reißen, 
den Kunſt und Natur dort beglückend um ihn in ſeiner 
Einſamkeit gezogen hatten. 

Die Trennung fiel ihm um ſo ſchwerer, da Künſtler 
erſten Ranges, wie ein Thorwalden, Kürner, Winterhal— 
ter, und ſein ſpäterer treuer, biederer Freund, der tüch— 
tige Riedel, ſeine letzten Werke ſehr lobten, und ihm alle 
Hoffnung auf Erfolg machten. Und warum ſollte er 
ihnen nicht glauben? Zollte ihm doch der berühmte Ho— 
raz Vernet, der als Direktor der franzöſiſchen Akademie 
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damals Rom beſuchte, volle Anerkennung, und bezeichnete 
ſeine Leiſtung mit dem „edelſten, das im Genrefache ge⸗ 
leiſtet wurde. 8 

Der Abſchied war um ſo ſchmerzlicher, als er erſt die 
jüngſte Zeit, bei einem Ausfluge nach Subiaco in's Sa— 
binergebirge, wo er Natur- und Koſtumſtudien ſammelte, 
in einem Kreiſe von vielen Künſtlern zuſammen lebte, 
mit denen er ſehr bald auf's herzlichſte und innigſte ver— 
brüdert war, und die er auch alle, zur Erinnerung, in 
einem dortigen Wirthshauſe meiſterhaft an den Zimmer— 
wänden karrikirte. Noch heute zeigt der Wirth das da— 
durch berühmt gewordene Porträtzimmer. — Und Rom, 
Freunde, Kunſt, Natur — Alles ſollte er nun verlaſſen! 

Ein Bild jener traurigen Zeit in Rom, der bekannte 
„Hirtenknabe,“ ein Werk voll Reiz und Poeſie und vom 
herrlichſten Kolorit, gefiel ſeinen Freunden beſonders. Sie 
riethen ihm, es nach Deutſchland zu ſchicken, wo es gewiß 
gekauft würde, und deſſen Erlös er dann zu der Heim— 
reiſe verwenden könnte. Traurig, da es ihn an ſeine bal— 
dige Abreiſe erinnerte, ließ er das Bild in ein Kiſtchen 
packen; ſchon wollte er den Deckel zuſchließen — da trat 
eine Geſellſchaft von Fremden ein, und bat um die Erlaub— 
niß, ſeine Bilder beſehen zu dürfen. Es waren Kunſtkenner, 
und eine Dame, die auch zur Geſellſchaft gehörte, frug, 
was mit dem Bilde in der Kiſte geſchähe? Ich ſchicke es 
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nach München. — Hat es ſchon feinen Beſitzer? — Noch 
nicht. — Wollen Sie es nicht gefälligſt auf die Staffelei 
ſtellen? — Sehr gerne. — Wie prächtig! Was koſtet das 
Bild? — Pollack ſtotterte. Es war das erſte Mal daß er 
den Preis eines ſeiner Bilder beſtimmen ſollte. Endlich 
nahm er ſich zuſammen, und ſagte ganz kleinlaut: Zwei— 
hundert Scudi! — Er erſtaunte über die eigene Kühnheit. 
— Mich freut es, Ihr Bild zu beſitzen! rief raſch die 
Dame jetzt, und legte die kleinen rollenden Teufelsaugen 
von Ducati's auf den Tiſch. 

Nun war ein Jubel in dem kleinen Atelier, ein 
Jauchzen, als wären die langvermißten goldbeladenen 
Schiffe aus Indien heimgekehrt. Alle Schulden wurden 
bezahlt, neue Kleider wurden gekauft, lange nicht empfun— 
dene Wünſche erfüllt, und endlich eine kleine Reiſe pro— 
jektirt. — Mit den erſten Goldmünzen ſchien auch das 
Glück in Pollak's Studie eingekehrt zu ſein. Es kamen 
Beſtellungen, er mußte einige ſeiner Bilder kopiren, und 
plötzlich ſah ſich der Künſtler in einer heiteren, ſorgloſen 
Lage, die gar grell mit ſeinen früheren Leiden und a 
kontraſtirte. 

Es war an einem Sonntage, als Pollak vor ſeiner 
Staffelei wieder ſaß, und ſeine neapolitaniſche Familie 
malte; die Mutter, eine noch junge, ſonngebräunte Ita— 
lienerin, hält glücklich lächelnd, in einem Korbe das 
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jüngſte Kindlein ihrem Manne hin, der es liebreich und 
zärtlich anſieht. Während Pollak in die Mienen der beiden 
Hauptperſonen mit einigen Strichen Liebe und Glück 
legte, dachte er, wie ſonderbar es wäre, daß gerade ihm 
dieſe heiteren Züge ſo gut gelängen; das ſelige Lächeln, 
der trunkene Blick — Alles zeigte, daß der Maler die— 
ſes Gefühl der Liebe genau kennen müſſe, und doch — 
ſollte man es glauben! — er hatte nie eine Ahnung von 
Liebe gehabt. Wie ſonderbar! dachte er, die größten Ko— 
miker ſind die ernſthafteſten Menſchen, die Dichter der 
unglückſeligſten gramvollſten Tragödien und Romane oft 
die heiterſten Männer. Ich male mit Glück Liebesſzenen, 
ohne ſelbſt je eine erlebt zu haben. — Wie kömmt es 
wohl, daß ich nie geliebt habe? monologirte er lächelnd. 
— Weil ich nie unter Menſchen komme, und mich immer 
in meinen vier Wänden verſchließe. Und ſelbſt, wenn 
ich in die Welt käme — es kann nicht jeder Menſch lie— 
ben; gewiß, es wurden ſchon Millionen Menſchen begra— 
ben, die wohl ein Verhältniß hatten, das wie Liebe ſich 
fühlen ließ, ein zärtliches kurzes Aneinandergewöhnen, 
aber lieben — o das muß etwas ganz Anderes — — 
Da klopfte es an die Thür. Ein reich bordirter Livréebe— 
dienter trat ein, und frug, ob die Prinzeſſin Karoline 
von D. das Atelier beſehen könne. „Mit Vergnügen!“ 
war die Antwort. Der Künſtler war ſehr erfreut über 
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dieſe Auszeichnung, und erwartete um drei Uhr den 
hohen Beſuch. „Solch großer Glanz in dieſer ſtillen 
Hütte,“ dachte Pollack, als die Equipage der Prinzeſſin 
Nachmittags vor ſeiner Wohnung hielt. Einen Blick 
warf er noch in den Spiegel, ob der neue Frack paſſe, 
mit den Fingern wurde noch einmal durch die Locken 
gefahren, und nachdem er ob der eigenen Eitelkeit lächelnd, 
ſich doch geſtand, daß er heute etwas Unwiderſtehliches 
hatte, eilte er die Thüre zu öffnen, und der Durchlaucht 
entgegen zu gehen. Die Prinzeſſin war ſelbſt Künſtlerin, 
und machte die ſchmeichelhafteſten Bemerkungen über die 
Bilder unſeres Künſtlers. Dieſer war heute in beſonders 
guter Laune, und erklärte den Damen — es war auch 
eine junge Gräfin mit, Pauline B., die Tochter eines 
Generals, welcher den Namen einer der älteſten italieni— 
ſchen Familien trug — mit vielem Humor einige ſeiner 
Skizzen und Karrikaturen. Die Damen wurden ſehr hei— 
ter; beſonders gefiel ihnen Pollak's Erzählung, wie rei— 
ſende Engländer in den Gallerien Rom's herumgingen, 
mehr in ihre Bücher als auf die Bilder ſehen, und dann 
gläubig alle Bilder zu den Bemerkungen ihres Katalogs 
betrachten, obgleich die in ihren Katalogen bezeichneten 
Bilder längſt in andere Zimmer gehängt und von ganz 
anderen erſetzt wurden. Eine Danane wird für feine Kreuzi— 
gung, ein bärtiger Moſes für die heilige Cäcilia bewundert. 
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Pollak machte dazu die Geften der Britten fo komiſch, 
imitirte das engliſche Idiom, das ewige monotone Ah! 
ſo täuſchend nach, daß die Damen in dieſer Viertelſtunde 
in dem kleinen Atelier mehr, als ſeit Jahren daheim in 
ihrem Palais lachten. 

Beim Abſchied lud die Prinzeſſin, die längere Zeit 
in Rom zu bleiben beabſichtigte, den Künſtler auf das 
Huldvollſte ein, ſie recht bald zu beſuchen. Indem der 
junge Künſtler, ſich tief verneigend, für ſo hohe Auszeich— 
nung dankte, begegnete fein Blick dem Blick der jungen 
reizenden Gräfin, der Geſellſchafterin der Prinzeſſin. 
Mehr als alle Einladungen ſämmtlicher Potentaten Euro— 
pa's wirkten dieſe Blicke. Er wollte ſich wieder zur Staf— 
felei ſetzen — umſonſt! Die Ruhe war hin, fein Herz 
war ſchwer — er fand ſie nimmer und nimmermehr. 
Stundenlang ſaß er nun träumend, und ſtarrte zum 
blauen Himmel hinauf, er zählte die Tage, Stunden — 
wann er ſie — ſie, die göttliche Pauline, wieder werde 
ſehen können. | 

Sein erſter Beſuch fiel glänzend aus. Die Prinzeſ— 
ſin, die von ihrem Gemal geſchieden lebte, fand keine 
Stadt Europa's ſo paſſend für ihr Verhältniß, wie für 
ihre Liebe zur Kunſt, als Rom. Sie kaufte deshalb bald 
ein Palais, und empfing dort Geſellſchaft, welche zwar 
aus wenigen, aber guten und gebildeten Menſchen beſtand, 
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denn beide Vorzüge, Güte und Bildung waren bei dieſer 
Dame ſelbſt im hohen Grade vereint. Pollak kam öfter, 
und ward immer auf's herzlichſte bewillkommt. 

Der Prinzeſſin blieb es nicht fremd, daß ihre junge 
Geſellſchafterin bläſſer, bald trübſinniger, bald heiterer 
wurde; ſie ſchwieg jedoch dazu; ja ſie freute ſich dieſer 
Melancholie. — Wußte ſie doch deren Urſache, kannte 
ſie doch des Mädchens Neigung zu dem jungen, heite— 
ren Künſtler; und wozu ſollte ſie dieſen Traum unter— 
brechen? „Wird doch die Proſa des Lebens ihn nur zu 
früh ſtören, das ſchöne Band nur zu bald zerreißen!“ 
dachte die Prinzeſſin ſeufzend. 

Pollak kam öfter, täglich. Immer glühender wurde 
die Liebe dieſer zwei jungen Weſen, die zum erſten Mal 
den Kuß des alle Welt regierenden kleinen Gottes fühl— 
ten; immer vertrauter wurde das Verhältniß, immer 
inniger und ſchöner, aber auch immer gefährlicher. Der 
ſo fleißige Maler ließ Palette und Pinſel liegen, die Far— 
ben vertrocknen. — War er doch keines Entwurfes, kei— 
nes Gedankens fähig, füllte doch ſein Denkvermögen 
nichts und aber nichts als Eine Geſtalt, eine Idee aus — 
die ſeiner Pauline. 

Zwei Jahre verlebte er in dieſem Rauſch der Sinne. 
Und nach dieſen zwei Jahren? Wozu das tauſend Mal 
Dageweſene wieder erzählen? In vier Worten ſei das 
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Elend zweier Menſchen geſagt: Pauline heirathete einen 
Anderen. Ihr Vater brachte den alten Kavalier R. mit 
nach Rom, der Paulinen als künftiger Gatte vorgeſtellt 
wurde. Die Prinzeſſin konnte, Pauline durfte keinen 
Widerſpruch machen, und ſo erwachte unſer Pollak eines 
Tages aus einer Ohnmacht, aus einer langen betäu— 
benden Krankheit, in die ihn die Nachricht von Pauli— 
nens Untreue geworfen hatte. 

Die Zeit, die Allheilende, warf auch lindernd ihren 
Mantel um unſeren jungen Künſtler; er wurde ruhiger, 
ja wieder heiter; freilich war der Reiz der Jugend und 
die wahre, ſorgloſe, glückſelige Heiterkeit dahin, aber er 
ſetzte ſich wieder zu ſeiner Staffelei, er malte wieder, und 
ſagte es ſich ſelbſt: Wozu hätte es führen ſollen? Nie 
zum Glücke, denn du hätteſt nimmer den Kampf mit 
allen Vorurtheilen deiner ſchwachen Zeit beſtehen kön— 
nen — du, ein Jude, ein armer Künſtler, hätteſt nie 
die Gräfin dein nennen dürfen; und auch zu deinem 
einzigen Lebensziele, zur Kunſt, hätte es nie geführt. 
Was haſt du ſeit zwei Jahren vollbracht, gelernt? — 
nichts! — Schäme dich, ſei ein Mann, ein Künſtler — 
ſchaffe Werke 

Weinend verfluchte er die Wahrheit dieſer Filoſofie. 
Er zerdrückte die Thräne, die dem verlornen Paradieſe 
nachgeweint war, und griff wieder zur Palette. 
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Pollak hatte nicht nur bald die alte Fertigkeit wie— 
der erlangt, er machte bald größere Fortſchritte, als man 
es einer ſo ſubtilen Natur, wie es ein Künſtlerherz iſt, 
nach einer durchgemachten ſchrecklichen Leidensſchule hätte 
zumuthen können. 

Nachdem er das Süße und Bittere der Liebe ge— 
koſtet, kehrte ber glühender — wie es jeder Bereuende 
macht — zu ſeiner erſten treuen Geliebten — der Kunſt, 
zurück; eine nie ſo heftig gefühlte Haſt und Luſt zu ent— 
werfen, Werke zu ſchaffen, bemächtigte ſich ſeiner, ſein 
alter Fleiß kehrte wieder, und ſo trat er in eine neue 
Faſe des Lebens wie der Kunſt. 

Die ſchönſten Bilder Pollak's entſtanden ſeit dieſer 
Zeit bis zum Jahre 1846, in welchem er ſein Vaterland 
wieder beſuchte. 

Wien gefiel ihm ſehr; die herzliche Aufnahme that 
dem Menſchen Pollak wohl, für den Künſtler Pollak jedoch 
ward ſehr wenig gethan; doch tröſtet er ſich mit dem 
ſchmerzlichen Gedanken, er ſei nicht der einzige Künſtler — 
ſeine Kunſt nicht die einzige, die im Vaterlande nicht 
genug beachtet und berückſichtigt werde. — Das wird, 
das muß wohl bald beſſer werden, iſt doch ſo vieles 
Andere beſſer, das heißt: anders geworden. 

Es würde zu weit führen, wollten wir alle Bilder 
Pollak's nennen; wir beſchränken uns deshalb, nur einige, 
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und zwar jene zu bezeichnen, die uns genauer die Perio— 
den der Bildungsſtufen, des Ueberganges von einer Kunſt— 
faſe zur andern zeigen. Zur erſten Periode, welche mit 
ſeinem bekannten Bilde, einer in Raphael'ſcher Manier ge— 
haltenen Madonna beginnt, gehören: „Die kindliche 
Liebe,“ „die römiſchen Landsleute,“ „die Sandalen— 
binderin,“ „die Schiffermädchen.“ Zur zweiten, wel— 
che bis kurz vor ſeiner Abreiſe von Rom reicht: „Der 
Hirtenknabe,“ „die neugierigen Mädchen,“ „das Mäd— 
chen mit dem Lamm,“ „der Harem.“ Zur letzten: „Su— 
leicha,“ „Bachantin,“ „Zara,“ „Blumenſchmückerin,“ 
„Pilgerin der Liebe,“ „Rebekka,“ „Diana.“ 

In der letzten Zeit vollendete er ſeine tiefpoetiſche 
„Meluſina,“ die ein kunſtliebender und kunſtübender 
Fürſt: Pickler Muskau, kaufte. Ein ſüßer Zauber iſt 
um das Bild dieſes Mädchens gegoſſen, das in Meer— 
einſamkeit ſeine Liebeslieder ſingend flüſternd einher— 
rauſcht, und in lautloſer Ruhe uns wie im Traume er— 
ſcheint. Wir haben ſchon einmal dieſe Fee geſehen, dieſe 
reizende Melancholie um Aug' und Mund, dieſes zauberi— 
ſche Lächeln, dieſer geiſterhafte Ernſt — alles iſt uns 
ſo bekannt — es tritt wie aus dem Rahmen der längſt— 
vergeſſenen Ammenmährchen uns entgegen, wir ſehen es 
und ſehen es nochmals, und wollen fort und können 
nicht, und kehren um und ſehen immer und immer wie— 
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der zu dieſer wunderbaren lieblichen Geſtalt zurück. — 
Nebſt der Meluſina entſtanden in neueſter Zeit noch: 
„Der deutſche Barde,“ ein in magiſchem Lichtreflex ge— 
maltes Bild; eine „italieniſche Blumenhändlerin,“ end— 
lich eine Türkin mit Mondbeleuchtung, worin Pollak den 
Vorwurf: immer nach Sonnenlicht-Effekte zu haſchen, 
auf's Glänzendſte entkräftigt. 

So ſehr die Bilder der erſten Periode ſchon unläug— 
bar von großem Talente zeugten, ſo wenig berechtigten 
fie jedoch zu einem fo glänzenden Prognoſtikon. — Alles 
wurde Anfangs von dem jungen Künſtler mit gleicher 
Liebe begonnen, mit dem größten Fleiße durch- und aus— 
geführt, aber es war kein Styl darin bemerkbar; es 
ſchwebte ſchon der Geiſt zwar über den Gewäſſern — 
aber es war noch ein Chaos. In der zweiten jedoch ſehen 
wir den Künſtler entſchieden zum Genregemälde ſich 
neigen. Alles was die Natur umſchließt, alles Naive, 
Lyriſche in ihr reizten ſeine Fantaſie, drängten ihn zur 
Nachahmung. Das Kolorit wurde romantiſcher, der Ge— 
ſchmack dabei edler. Endlich bricht ſich ſein Genie Bahn, 
es wirft alle Feſſeln der Nachahmung von ſich, die Fan— 
taſie entwirft großartig, und ſo hoch auch ihr Flug 
war, die Kraft des Künſtlers hatte gleichen Schwung, er 
erreichte oft mit der fiſiſchen Kraft die Ideen ſeines Ent— 
wurfes. Seltenes, neidenswerthes Schickſal! 
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Pollak iſt dabei das Prototyp eines deutſchen 
Künſtlers; beſcheiden, nie ſich vordrängend, nie beküm— 
mert, ob und was die Welt von ihm ſpricht, iſt er 
Künſtler aus innerm Bedürfniß, da die Kunſt ihm 
Alles iſt, und die Welt ohne ſie ihm nichts wäre; 
dabei jedem Kunſtbruder freundlichſt entgegenkommend, 
iſt er freigebig bis zum Leichtſinn, glücklich im Glücke 
der Gleichſtrebenden, als echter Künſtler lehrreich väter— 
lich für den Schüler, anerkennend, verehrend, wo er 
den Meiſter ſieht, aber unbarmherzig gegen die Mit— 
telmäßigkeit; nichts iſt ihm ſo verhaßt wie die After— 
kunſt, die nur den Namen der Kunſt trägt, und ſkla— 
viſch feige dem Gelüſte einiger ſogenannten Beſchützer 
dient, um ſpeichelleckend die Brodkrumme von der über— 
vollen Tafel der Praſſer zu bekommen. Und weil er 
Alles durch Energie aus ſich ſchuf, Alles was er iſt 
und hat nur ſich verdankt, iſt er auch gerne ermunternd 
und helfend, dort wo er wahren Kunſteifer, wirkliches 
Kunſtſtreben erblickt. — Und nicht nur dem Künſtler 
ſeines Faches, jedem Prieſter der hohen Göttin Kunſt, 
ſei er Maler, Dichter, Muſiker, iſt Pollak Freund und 
Bruder; wer einen Funken von ihrem Hochaltare in 
ſeine Hütte brachte, wem ſie einen Demant aus ihrer 
Strahlenkrone zuwarf, wen ſie mit Einem Blicke ſegnete, 
Jedem iſt er auf's innigſte zugethan, wie es einer wahren 
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Künſtlernatur ziemt. Kein Kritiker ift fo ſtrenge gegen 
ihn, als er es gegen ſich ſelbſt iſt; er entwirft mit dem 
Feuer der Jugend, er führt den Entwurf mit der Ruhe 
des Alters aus. Er iſt gewiſſenhafter Deutſcher in der 
Zeichnung, Italiener in der Farbe, Niederländer in der 
emſigen Ausarbeitung; er lernte von jeder Nation was 
lernenswerth war, weil er ein Künſtler im edelſten Sinne 
des Wortes iſt, und die wahre Kunſt keine Nationa- 
lität kennt; denn vor der Kunſt ſind alle Nationen 
gleich. Vor ihr gilt nicht Geburt, Stand und Name, 
ſie erlernt, ſie erkauft man nicht. An der Wiege des 
Erwählten muß ſie ungerufen ſtehen; und wenn der 
Engel des Lebens dem Kindlein, wie die alte Sage es 
lehrt, die Oberlippe eindrückt, und der jungen, eben zum 
Körper werdenden Seele dadurch Vergeſſenheit des früher 
in andern Welten Erfahrenen gibt: da zieht die Kunſt 
an der Wiege des erwählten Kindes die Hand des 
Engels früher, als bei anderen gewöhnlichen Sterbli⸗ 
chen fort, und der von der Göttin ſo Geweihte hat 
nicht Alles vom himmliſchen Jenſeits vergeſſen, und 
er kann es den ſtaunenden Menſchenbrüdern wieder 
erzählen — wiedergeben in Form und Wort, in Bild 
und Klang, was ſeine himmelenteilte Seele einſt in 
ſchuldloſer Reinheit dort geſehen — gehört. 

Nachdem wir das Bild eines Künſtlerlebens entrollt, 
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nachdem der Vorhang gefallen, tritt der Epilog nochmals 
aus den Kouliſſen. — „Was nützt es“ ruft er, daß die 
Gottgeſegneten geweiht und erwählt ſind, wenn ſie darben 
müſſen? Nur der Künſtler kann die ewigen Götter zu 
ſeinem Mahl laden! Wohl! Er möchte aber auch manch— 
mal einen irdiſchen Freund bewirthen! Darum Bürger! 
Helft — helft — helft!! — 


Die Todtenuhr. 
Ballade. 


Von 


Dr. Johann Nep. Vogl. 


Sakriſtan und Prieſter treten 

Aus dem Hauſe unter Beten, 
Drinnen jetzt des Todes Ruh'. 
Wandeln ſchweigend durch das Düſter 
Bei des Abendwind's Geflüſter 
Ihrem frommen Klofter zu. 


Und der Prieſter denkt des Todten, 
Dem er letzten Troſt geboten, 

Als das bitt're Scheiden nah; 
Doch des Sakriſtan's Gedanken 
Sich mit Geierkrallen ranken 

An ein Kleinod, das er ſah. 


Eine Uhr an güldner Kette 
Iſt es, die zunächſt dem Vette 
Im Gemache er erſchaut, 


71 


Und die ſchaurig, und mit immer 
Gleichen Schlag, durch's Sterbezimmer 
Schallen ließ den grellen Laut. 


Und er denkt: „Was iſt noch nütze 
Dem ein Weiſer, den der Schütze 
Tod, als Beute ſich erlegt; 

D'runter iſt nur Nacht und Schweigen 
Mir doch kann die Uhr noch zeigen, 
Wenn mein letztes Stündlein ſchlägt.“ 


Raſch zürück auf flücht'gen Sohlen 
Eilt er d'rauf, die Uhr zu holen, 
Die dem Ohr des Eigners ſtumm. 
Scheu und zagend tritt der Freche 
In's Gemach, da iſt's als ſpräche 
Eine Stimme: Kehre um! 


Und er zögert — doch das Bangen 
Hat beſiegt bald ſein Verlangen, 
Und er tritt zum Bett hinan — 
„Regt ſich's nicht im Leichentuche?“ 
„Thorheit!“ Ruft mit einem Fluche 
Er ſich zu, und — es iſt gethan. 
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Haſtig ſucht er nun das Weite, 
Schreck und Sünde im Geleite, 
Und die Stirne ſchweißbedeckt; 

Um den Hals die güldne Kette 
Vor dem Aug': des Raubes Stätte 
Und die Leiche, langgeſtreckt. 


Alſo flüchtet er in Eile 

Durch des Waldpfad's lange Zeile, 
Dicht an ſich den Raub gepreßt; 
Nicht ein Laut in Nah' und Ferne, 
Eingehüllt in Nacht die Sterne, 
Regt nicht einmal ſich der Weſt. 


Horch! welch' raſches, tolles Klingen, 
Welche gellen Töne dringen 

Aus dem Chorrock da hervor? 

Was beginnt doch nur der Wecker 
In der Uhr, als Raubentdecker 

Für ſo plötzlichen Rumor? 


„Tolles Ding!“ So ruft mit Grollen 
Zu der Uhr, der grauſenvollen, 
Der erſchrock'ne Sakriſtan; 
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Und mit ſchnell'rern Schritten eilet 
Er durch's Dunkel unverweilet 
Thal hinab und Berg hinan. 


Doch wir ſehr er ſich auch haſtet, 
Mit des Todten Uhr belaſtet 
Fieberhaft durchglüht das Haupt, 
Hört's in ihr nicht auf zu ſchlagen, 
Gleich als wollt' es ihn verklagen, 
Daß er frevelnd ſie geraubt. 


So dem Räuber zum Geleite 
Lärmt der Wecker ihm zur Seite 
Auf dem ewig langen Pfad, 
Ihn mit eh'rner raſcher Stimme 
Mahnend, wie er auch ergrimme 
An die fluchbelad'ne That. 


Wohl nun zerrt er an der Kette, 
Die er gern vom Leib nun hätte; 
Doch ſie hält nur allzugut; 
Denn zur unlösbaren Schlinge 
Haben ſich verknüpft die Ringe, 
Und umſonſt iſt ſeine Wuth. 
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Wie mit wilden Geißelhieben 

Von des Weckers Lärm getrieben, 
Flüchtet, rennt er, angſtgefacht; 
Rathlos, was da zu beginnen, 

Um dem Schrecken zu entrinnen, 

Der ihm folgt durch Wald und Nacht. 


Doch mit immer lautern Schlägen 
Klingt's und ſchallt's auf ſeinen Wegen, 
Klingt's, wohin ſein Fuß nur tritt; 
Durch die todtenſtummen Wälder, 
Durch die Steppen durch die Felder, 
Folgt der Spuck im gleichen Schritt. 


Und ſo flieht er fort und wieder 
Fort, bis, todesmatt die Glieder, 

Er erliegen muß dem Zwang; 

Doch umſonſt, denn ſtets auf's Neue 
Füllt ſein Herz mit Schreck und Reue 
Treibt ihn fort des Weckers Klang. 


Alſo geht die Jagd, die wilde, 
Durch die nächtigen Gefilde, 
Bis zum erſten Morgengrau'n: 
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Schon erglüh'n der Tannen Wipfel, 
Sieh da, eines Thurmes Gipfel, 
Und ſein Kloſter iſt zu ſchau'n. 


Mühſam noch zum Thor, die Treppen 
Sucht er ſich hinan zu ſchleppen 

Halb der Sinne mächtig nur, 

Seufzt, und ſinkt dann an der Schwelle 
Todt dahin — und ſieh, zur Stelle 
Schweigt der Wecker in der Uhr. 


Am Allerſeelentage. 
og de 


Von 


Carl Theodor Vogl. 


Eingehüllt in graue Nebelflöre 

Liegt Natur, des Winters ſtarre Braut, 
Längſt verklungen ſind die heit'ren Chöre 
Iſt der Flieder-Sänger ſüßer Laut! 

An des Kirchhofs nebelfeuchten Gittern 
Spielet trübe und mit leiſen Zittern 
Noch ein letzter gold'ner Sonnenſtrahl, 
Der ſich durch die Abendwolken ſtahl. 


Auf den Gräbern, wo einſt Lilien blühten, 
Seh' ich nur noch dürres Reiſig ſteh'n; 
Wo der Roſen Purpurkelche glühten, 
Hauſ't des Nordes eiſig kaltes Weh'n! 
Zarte Roſen, die am Stengel beben 

Und ein vielbewegtes Menſchenleben 

In der Zeiten fluchtbeſchwingtem Lauf 
Nimmt das Grab in ſeine Schatten auf. 
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Um mich ber, wo erſt ein Weltgedränge 
Theuern Todten ſein Gebet geweih't, 

Wo erſt laut noch Klagen und Geſänge, 
Herrſcht nun ſchwermuthsvolle Einſamkeit; 
Nur, daß noch auf manchem Grabeshügel 
Eines rückgeblieb'nen Schmerzensſpiegel, 
Eine weiche Thräne niederfließ't, 

Die ein brennend Menſchenaug' vergießt! 


Sieh' den Knaben, der mit heißen Thränen 

Um die Eltern klagt auf Grabes Schutt, 
Glücklich Kind, du kannſt den Schmerz verſöhnen, 
Durch der Augen milde Thauesflut; 

Aber weh! wenn eines Gram's Gewalten 

Eines Menſchen Herz mit eiſig kalten 

Banden, weh- und grauſenvoll umſtrickt, 

Keine Thräne dann ſein Aug' erquickt! 


Dort, wo an dem neu bemalten Kreuze 
Noch ein Kranz von welken Blumen hängt, 
Wurden geſtern eines Mädchens Reize 

In des Grabes finſt're Nacht verſenkt. 
Trauernd, und mit jammernder Geberde 
Stiert der Bräutigam auf die feuchte Erde, 
Ob er wohl an Tod und Grab gedacht, 
Als ſie liebend ihm noch zugelacht? 
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Sieh’, dort unten, unter leifen Weinen 
Knie't die Mutter an des Kindes Sarg, 
Keine Sonne will ihr freundlich ſcheinen, 
Seit ein Grab ihr vielgeliebtes barg! 
In den Wehen eines Menſchenherzen 
Gleichet keines einer Mutter Schmerzen, 
Die voll Liebe an dem Kinde hängt, 
Das ein unerbittlich Grab umfängt! 


Dort, wo Epheu ſeine Ranken düſter 

Um des Kirchhofs graue Mauer flicht, 
Und des Herbſtwinds ängſtliches Geflüſter 
Mit dem Schatten der Geſchied'nen ſpricht, 
Steh't die Gattin unter Händeringen, 
Ihre Klagen um den Todten dringen 
Nicht hinunter in die ſchwarze Gruft 

Ach, ſie ſterben in der Abendluft! 


Manches Herz, dem Alles todt, entſchwunden, 
Keine Freude lacht mehr in der Welt, 

Klagt in manchen trüben Abendſtunden, 
Wenn der Tod die düſt're Heerſchau hält; 
Arme Herzen, die ihr Troſtgefunkel 

Sucht an eines Grabes bangem Dunkel, 
Wo ein vielbeweintes Theures liegt, 

Deſſen Lebenskraft der Tod beſiegt! 
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Doch getroſt, wie in dem Ring der Jahre 
Stets der junge Frühling wieder kehrte, 
Springt der Deckel an der Todtenbahre, 

Der die Theuern in der Gruft beſchwerte. 
Auferſtehung! Wort voll Licht und Leben, 
Von dem Himmel uns zum Troſt gegeben: 
Wenn dein Herz, o Schmerzbewegter bricht, 
Wein’ dich aus, jedoch verzage nicht! 


Ein Blumenſtrauß. 


Von 
Ignaz Zwanziger. 


Und wieder ſchieden wir, nachdem ſechs Jahre 
Ich deines Athems Duft nicht mehr geſogen, 
Du ſchöner faſt als je, grau meine Haare, 
Doch Beide wir vom Leben hart betrogen! 


Und keine Locke gabſt du, — eitle Blüten, 
Die in der nächſten Stunde ſind geſtorben; 
Ach, Lina, ſollen ſie, wenn ſie verglühten 
Mir deuten, was mir meine Treu' erworben? 


Zu Dir zog mich das namenloſe Sehnen, 

Du ſollteſt meine Erdengöttin werden, — 

Dafür gibſt Du mir tauſend bitt're Thränen 
Und ein durch Harm vergälltes Sein auf Erden? 


Es ſei; die Blumen wollt' ich aufbewahren, 

Sie ſind von Dir ja, liebſt du mich auch nicht mehr. 
Sie ſollten ruh'n bei Deinen gold'nen Haaren, 

Mir ſtrahlen ein verſunk'nes Liebeslichtmeer! 
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Auch das iſt mir verſagt; ſie find verſchwunden, 
Man nahm ſie mir, weil Niemand kennt mein Lieben, 
Weil man verwelkt und dürr ſie hat gefunden, 
Obwohl für Dich mein Herz iſt jung geblieben. 


So bleibſt denn du mir einzig, ſüße Locke, 
Allein ſollſt du am heißen Herzen liegen, 

Und klingt für mich die ſtille Todesglocke, 

Durch Liebestraum mich in den Himmel wiegen! 


Die Bretter, die die Welt bedeuten. 


Von 


J. Hausner. 


Anders ſein und Anders ſcheinen, 
Wahn und Täuſchung höchſtes Streben, 
Anders ſprechen, anders meinen, 
Lug und Trug für Wahrheit geben; 
Innen lachen, außen weinen, 

Außen Muth und innen Beben, 
Laut bejahen, ſtill verneinen, 

Still verachten, laut erheben; 
Kurzer Sinn und lange Fraſen 
Viel Geſchrei und wenig Wolle, 
Flacher Geiſt und hohe Blaſen, 
Kleines Leiſten, große Rolle; 

Haß im Buſen, Lieb' im Munde, 
Heißes Wort und kaltes Fühlen, 
Glatte Fläche, rauh im Grunde, 
Voller Ernſt zu leeren Spielen; 
Falſches Glänzen einer Stunde, 
Nur was ſchwindet leicht erzielen, 
Raſches Wechſeln, flücht'ge Dauer, 
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Und doch ſtets die alte Leier; 
Heute Luſt, und Morgen Trauer, 
Heute Taube, Morgen Geier, 

Heute Fürſt, und Morgen Bauer. 
Heute Sklave, geſtern Freier; 

Alter aufgemutzt als Jugend, 
Dummheit mit der Weisheitsmiene, 
Laſterleib im Kleid der Tugend, 
Veſta⸗Schein und Sinn der Phryne; 
Sich zu Ohrenbläſern wenden, 
Andern gern das Spiel verderben, 
Mehr verſtümpern, als vollenden, 
Statt des Ganzen bieten Scherben; 
Kaum begonnen, auch ſchon enden, 
Leben, und doch oftmals ſterben. — 
Wer will Bretter euch beſtreiten, 
Daß ihr könnt die Welt bedeuten! 


Kunſt. 


Von 
Eduard Kierſchner. 


Was Tauſend unter Tauſend können, 

Das nennt der Geiſt noch keine Kunſt; 
Was Einer weiß blos zu erkennen, 
Iſt nur des grauen Wiſſens Gunſt: 

Doch der das Schöne kann erkennen, 

Und dem von Göttern ward die Gunſt, 
Durch ſein Genie es auch zu können, — 
Der übt begeiſtert echte Kunſt!! 


Der junge Komödiant. 


Von 
Hermann Nagel. 


Dort wankt ein müder Wand'rer her, 

Der Schweiß rinnt ihm vom Angeſicht; 
Sein leichtes Bündel wird ihm ſchwer, 
Solch' Reiſen, ſcheint's, behagt ihm nicht. 


Was brummt er in den Bart hinein, 

Was ſchwazt er denn von „traun und baß!“ 
Es wird doch dies kein Schwärzer ſein? — 
He, Junge, halt! Zeig her den Paß! 


„Ihr Schergen ſtill! Reſpekt vor mir! 
Den Hut vom Kopf, die Knie gebeugt! 
Ich bin der Hamlet, bin der Lear, 
Und Jupiter hat mich gezeugt!“ 


„Ich trage Szepter und auch Kron', 

In Schlachten wild, führ' ich den Stab; 
Ich bin heut' Vater, morgen Sohn, 
Erſteh' gar oftmals auch vom Grab!“ 
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„Ich bin's, den alle Bühnen kennen, 
Sie ſind mein großes Vaterland; 
Ich bin's den alle Zettel nennen, 
Ich bin der junge Komödiant!“ 


Mit leichtem Sinn und ſchwerem Fuß 
Verfolgt er nun ſein Wanderziel; 

Die Sonne ſchickt den Abſchiedsgruß, 
Es weht der Abend mild und kühl. 


Verlaſſen ſchon liegt Heerd' und Feld, 
Kein Dorf zu ſeh'n das nah' der Straß'; 
Es iſt ſo matt der Bühnenheld, 

Er ſtreckt ſich hin in's friſche Gras. 


Die Sterne leuchten ihm zur Ruh', 
Das Bündel iſt ſein Kiſſen, 

Der blaue Himmel deckt ihn zu — 
Er hat oft ſo ſchlafen müſſen. 


Es ſingt die Nachtigall ihn ein, 

Und die Natur hält bei ihm Wacht; 

Der Mond mit ſeinem blaſſen Schein, 
Er winkt ihm freundlich: gute Nacht! 


Nicht lange währt's, ſo ſchläft er ein, 
Es zieht der Traum an ihm vorbei: — 
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Er ſieht ſein todıes Mütterlein, 
Dem Sohn im Grab noch hold und treu! 


Mit Wehmuth blickt ſie auf ſein Bett, 
Sie ſteht vor ihm in tiefer Pein: 

„Es iſt fo kalt und feucht die Stätt', 
„O beſſer iſt's im ſchwarzen Schrein! 


„Iſt dies das Glück, das Kunſt gewährt, 
„Lohnt ſo dem treuen Jünger ſie? 

„Es hat der Bettler ſeinen Herd, 

„Der Künſtler nur, er hat ihn nie!“ 


„Es iſt ſo kalt die heiße Bühn', 

„So leer an jeder Freud' und Luſt; 
„Mag Herz und Seel' Dir warm erglüh'n, 
„Du ſuchſt umſonſt nach Freundes Bruſt! 


„Mein Sohn, o laß die ſchwanke Bahn, 
„Zum Zweck des Lebens kehr' zurück, 
„Der Wirklichkeit leb' nur fortan, 

„Der Wahrheit wende zu den Blick!“ 


Die Mutter ſprach's, und ſchwand dahin. — 
Den Schläfer weckt der Vögel Chor, 

Er rafft ſich auf zu neuen Müh'n, 

Und bleibt Komödiant, wie vor! 


Twartcus I., König von Bosnien. 


Hiſtoriſche Skizze. 
Von 
E. Straube. 


Vor einiger Zeit war in allen Blättern davon die 
Rede, daß bei Sign in Dalmatien das Siegel des erſten 
Königs von Bosnien, Twarteus, gefunden, und nach 
Wien eingeſendet worden ſei. Da der Name und die 
Schickſale des genannten Fürſten nur ſehr Wenigen be— 
kannt ſein dürften, ſo wird die nachſtehende, aus glaub— 
würdigen Quellen geſchöpfte Mittheilung nicht unwill⸗ 
kommen ſein. | 

Als im Jahre 1347 der dritte Banus von Bosnien, 
Stephan, nach einem vielbewegten Leben kinderlos ge— 
ſtorben war, folgte ihm ſein Neffe, Twarteus, ein 
Jüngling von 22 Jahren, voll Geiſt und Energie, deſſen 
Anlagen zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten. Doch 
erſt zehn Jahre ſpäter ward ihm die Gelegenheit geboten, 
ſich auf hervorragende Weiſe bemerkbar zu machen. 

1357 entbrannte nämlich ein blutiger Krieg zwiſchen 
den Venezianern und den Ungarn, welchen Letzteren Jene, 
nach einem durch drei Jahrhunderte behaupteten Beſitze, 
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Dalmatien, mit alleiniger Ausnahme von Cliſſa, abtreten 
mußten. Da aber Ludwig der Große, Ungarns König, 
auch die letztgenannte Stadt gerne an ſich gebracht hätte, 
ſo forderte er den, ihm botmäßigen Ban Twarteus 
auf, Cliſſa zu bewältigen, und bot ihm als Preis des 
Sieges, den Titel eines Königs von Bosnien, auf welchen 
Vorſchlag Dieſer ſofort einging und ſich in der That 1376 
krönen ließ, hoffend, nachträglich ſeiner Zuſage gerecht 
werden zu können. 

Durch Verbindung mit Vukama, dem Fürſten von 
Chelmo, wußte hierauf Twarteus die Streitkräfte der 
Vertheidiger von Cliſſa zu paraliſiren, wodurch es dem 
Könige Ludwig nicht ſchwer wurde, die Stadt zu nehmen, 
und ſo war denn die Bedingung erfüllt, an welche die 
Schöpfung des neuen Königreiches Bosnien geknüpft 
geweſen war. 

Um dieſe Zeit ſtarb Vukama, und Twarteus 
wies dem hinterbliebenen Sohne deſſelben vertragsmäßig 
jenen Landſtrich zu, der ſich vom Fluße Cettina bis an 
den Kanal von Cattaro erſtreckt, indem er ihm den Titel 
„Erzeg“ (Herzog) bewilligte, wovon dieſer Theil Dalma— 
tiens noch bis zum heutigen Tage den Namen „Erze go— 
wina“ behalten hat. An der Mündung des genannten Ka— 
nals wurde dem jungen Fürſten auch ein feſter Platz ange— 
wieſen, deſſen Ausbau aber erſt durch ihn bewerkſtelligt 
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ward, und welchen ihm zu Ehren die Slaven „Erzeg— 
Novi,“ die Italiener aber „Caſtelnuovo“ nannten. 

Eine Zeitlang ging nun Alles ganz gut und Twart— 
cus beſchäftigte ſich mit Regelung ſeiner inneren Ange— 
legenheiten; doch mit dem Tode des Königs Ludwig 
(1382) veränderte ſich die Geſtalt der Dinge im raſchen 
Umſchwung. 

Da Maria, die Thronerbin, zu jung war, um ſelbſt 
zu herrſchen, nahm die Königin-Wittwe Eliſabeth die 
Zügel der Regierung an ſich, und ließ ihren Günſtling, 
den Palatinus Gara, derart gewähren, daß binnen Kurzem 
allgemeine Unzufriedenheit entſtand, und die Ruhe des 
Königreiches auf das Aeußerſte gefährdet erſchien, indem 
eine bedeutende Partei in offener Empörung gegen Eliſa— 
beth auftrat. 

Man dürfte dem Könige Twarteus ſchwerlich Un— 
recht thun, wenn man vermuthet, daß ihm damals, von 
der eigenen erſten Errungenſchaft unbefriedigt, der Sinn 
nach der ſtolzeren Krone Ungarns geſtanden habe; denn 
obwol er mit dem königlichen Hauſe verwandt war, und 
ſeine neue Würde von demſelben empfangen hatte, erklärte 
er ſich doch gegen die Sache Eliſabeths, und ſchloß mit 
dem Grafen von Palisnabvielleicht wie Manche wollen: 
Bellesznai) und den andern Inſurgenten ein Bündniß, 
dem er auch alsbald kriegeriſche Thaten folgen ließ. Er 
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ſammelte ein namhaftes Heer, bemächtigte ſich Cliſſa's 
und Almiſſa's, beſetzte die Bocche-di-Cattaro 
nebſt dem Küſtenſtriche von der Cettina bis an die letzt— 
gedachte Stadt, und handelte in Allem im Einverſtändniſſe 
mit dem berüchtigten Parteigänger, dem Prior von 
Wrana; hierauf wendete er ſich nach Spalato und 
hatte nichts Geringeres vor, als ſich zum Herrn von ganz 
Dalmatien zu machen, was um jo leichter erſchien, als 
ein Theil ſeiner Truppen bereits die Ungarn, welche 
Wrana belagerten, zurückgeworfen hatte, und Palis na, 
nachdem er das Hauptkorps der ungariſchen Heerſchaaren 
geſchlagen, bis unter die Mauern von Zara vorgedrungen 
war, deſſen Außenwerke er verbrannte. 

Inzwiſchen ſcheiterte die Unternehmung des Twart— 
cus gegen Spalato, da die Vertheidiger alle Stürme 
kräftig abwieſen, dafür rächte er ſich dann auf ziemlich 
unkönigliche Weiſe, indem er die ganze Gegend mit Brand 
und Plünderung ſchonungslos verwüſtete, wobei er allen 
Städten Dalmatiens, welche den Widerſtand verſuchen 
würden, das gleiche Loos androhen ließ. Da dieſe nun 
weder von den Ungarn, deren innere Spaltung den 
Wurmfraß ihrer Exiſtenz bildete, noch von den Venezianern, 
welche in einem Kriege mit den Türken in der Levante 
verwickelt waren, Hilfe zu gewärtigen hatten, ſo beſchloſ— 
ſen ſie nach langer Zögerung und mannigfachem Berathen 
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unter ſich, der Nothwendigkeit zu weichen, und fich dem 
Könige Twarteus zu unterwerfen, was fie denn auch 
thaten, und von ihm, zum Lohn ihrer Schmiegſamkeit 
die Beſtätigung all' ihrer alten Gerechtſame erhielten. 
Nur Zara und Nona, von Sigismund's Truppen 
löwenkühn vertheidigt, bewährten der Königin Ungarns 
ihre Treue. 

Auf dieſe Weiſe ena Twartcus J. einen beträcht⸗ 
lichen Zuwachs zu ſeinem Gebiete, indem er die Küſten— 
ſtriche, das Herzogthum von S. Saba, einen großen 
Theil Kroatiens, und von dem maritimen Dalmatien 
Cliſſa, Oſtrovizza, Spalato, Trau, Sebenico, 
Leſina, Brazza und Cattaro dem Königreiche Bos— 
nien einverleibte, welches ſo zum Gipfelpunkte ſeiner 
Größe gediehen war. 

Unſer Held ſcheint indeſſen höchſt abſolutiſtiſche Grund— 
ſätze gehabt zu haben; denn nach den Traditionen des Landes 
machten ihm die den Städten eingeräumten Privilegien 
vielen Kummer, und er hätte gar zu gerne jene Konzeſſionen 
wieder zurückgenommen. Als ihm die darauf bezüglichen 
Urkunden zur Fertigung vorgelegt wurden, befand er ſich 
eben auf der Heimreiſe und hatte in einer Gegend Lager 
geſchlagen, welche noch keine Spur menſchlicher Wohnun— 
gen zeigte. Unſchlüſſig in ſeinem Innern ging er mit ſich 
zu Rathe, ob er die Dokumente unterzeichnen ſolle oder 
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nicht, nahm ſelbe wiederholt zur Hand, und ſchob ſie wieder 
bei Seite, bis er endlich ermüdet ſich auf ſein Lager warf und 
entſchlief. Aber auch im Traume ſetzten ſich die Gebilde 
fort, welche ihn während des Tages gefoltert hatten, und 
ſein unbeugſamer Eigenwille empörte ſich immer heftiger 
gegen die Erfüllung der gemachten Zuſage, ſo daß er mit 
dem wilden Entſchluſſe erwachend auffuhr, die unglückſe— 
ligen Schriftſtücke alsbald zu vernichten. 

In der That griff er bereits im grauenden Morgen, 
der durch die dünnen Zeltwände dämmernd hereinbrach, 
nach den Urkunden, ſchon hielt er ſie zwiſchen den verderb— 
lichen Fingern, da war es ihm urplötzlich, als lähme eine 
unſichtbare Gewalt ſeinen Arm, und im dunklen Hinter— 
grunde tauchte eine Geſtalt empor, die mit unhörbaren 
Tritten an ihn heranſchwebte und mit Blicken, halb bittend 
halb vorwurfsvoll, in ſein Antlitz ſchaute, daß es ihm 
fröſtelnd durch die Glieder fuhr und die Knie bebten unter 
dem ſtarken Manne. Dennoch ſtarrte er wie gebannt auf 
die Geſtalt, in welcher er die Schweſter ſeines Vorfahrers, 
Danizza, „die illiriſche Diana“ genannt, zu erkennen 
glaubte, die vor langen Jahren zu Rom im Geruche der 
Heiligkeit geſtorben war, — ehrfurchtsvoll verneigte er 
ſich unwillkürlich vor der Viſion, die plötzlich neben ihm 
in die Luft zerfloß, während eine wohllautende Stimme 
ſäuſelnd an feinem Ohr ertönte: „Sign’(a)“ (unterzeichne!) 


94 


Und Twarteus fertigte alsbald die Schriften, und 
drückte ſeine Siegel bei, und ſendete ſofort Eilboten aus, 
um die Begnadigten in den Beſitz der Dokumente zu 
bringen; dann aber ließ er auch alsbald das Lager ab— 
brechen und kehrte ſchleunigſt in ſeine Heimat zurück. 

Ob er nicht insgeheim dennoch ſpäterhin ſeine raſche 
That bereut habe, läßt ſich ſchwer beſtimmen; ſoviel nur 
iſt gewiß, daß er jene Gegend nie wieder betrat und ſelbſt 
das dort verlor'ne Siegel nicht aufzuſuchen befahl. Wei— 
tere Vergrößerungsgelüſte ſoll Twarteus ſtets gehegt 
haben, und wer weiß, welche Pläne er ſpäter noch ausge— 
führt hätte, wäre nicht der Tod in's Mittel getreten, der 
dem Leben dieſes kriegeriſchen Fürſten im Jahre 1391 
ein Ende machte. — Sein Gedächtniß iſt ziemlich verhallt; 
dort, wo einſt die Erſcheinung ihm überkam, ſiedelten ſich 
nachmals Bewohner an, welche die von ihnen gegründete 
Gemeinde, nach jenem mächtigen Worte, Sign nannten, 
wie ſie noch bis zur Stunde geheißen wird. 


Der Dichter an fein Gedicht. 


Von 


Deinhardſtein. 


So ſoll was dieſe Bruſt ſo lang getragen, 
Hinaus jetzt kommen in die kalte Welt; 

Mit ſpitz'gen Krallen wird's der Hohn zerſchlagen, 
Dem Gift des Neides wird es hingeſtellt, 

Die lichte Blüte von viel dunklen Tagen 

Von Lieb' erzeugt, von Sehnſucht aufgeſchwellt, 
Die ſoll ich jetzt, mit ihrem zarten Leben 

Der rauhen Hand der Thorheit übergeben. 

Du Vogel, deſſen melancholiſch Singen 

Mein ahnend Herz mit Zaubermacht beſchlich 

Du Blume deren Düfte zu mir dringen, 

Du Quelle, die dem Mutterſchoß entwich, 

Ach! Ihr dürft nicht mit bangen Zweifeln ringen, 
Ihr Alle ſeid glückſeliger als ich; 

Wie's euch gefällt, wollt blühn ihr, quellen, ſingen, 
Mag's Beifall euch, mag es euch Tadel bringen. 


96 


Die kleine Nachtigall, die dort im Flieder 

Den ſüßen Schmerz geheimer Sehnſucht klagt 

Auf ſchlankem Zweig wiegt ſie ſich hin und wieder, 
Das Licht begrüßend, das im Oſten tagt 
Auszittern läßt ſie ihrer Liebe Lieder 

Nicht achtend, ob's dem Sperling ſo behagt, 

Sie ſingt und ſingt und mit der Töne Beben 
Strömt ſie des Lebens Segen in das Leben. 


Aushaucht die Roſe ihre milden Düfte 

Ob auch die Raupe ihr am Stiele kriecht; 
Das ſchöne Haupt frei hebend in die Lüfte 
Bemerkt ſie was ſich unten reget nicht. 
Am jungen Buſen, wie am Felsgeklüfte 
Verſprühet ſie ein gleiches Zauberlicht, 

Sie duftet nicht, daß Einem ſie gefalle, 
Für Keinen duftet ſie, und doch für Alle. 


Den flüßigen Kryſtall wälzt hin die Quelle 
Sie kümmert's nicht wer an dem Ufer ſteht, 
Ob ſie nun eben ſich an einer Stelle 

Dem kleinen Fiſchlein nicht nach Willen dreht 
Das haſchen möchte unbemerkt und ſchnelle 
Brodkrümlein, die man oben aufgeſät; 

Mit freud'gem Muth die volle Kraft zu üben, 
Eilt ſie dahin von inn'rer Luſt getrieben. 
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So will auch ich, — wie Vogel, Blume, Quelle, 
Dem Triebe folgen, der die Bruſt bewegt, 

Vielleicht geſchieht's, daß die bewegte Welle 
Manchmal an ein bekanntes Ufer ſchlägt, 

Vielleicht weiß nur die einſame Libelle 

Das Plätzchen, wo ſie ſich um Blumen legt; 
Geſcheh' was mag, mich trieb nicht Sucht nach Ruhme, 
Ich that nur ſo wie Vogel — Quell — und Blume. 


=! 


Die letzte Freiſtatt. 


Von 
Carl Adam Kaltenbrunner. 


Du Herz voll Liebe, heiß und weltumfaſſend, 
Gemüth, noch unentweiht, doch müd' gequält, 
Du ſuchſt die tolle Gegenwart verlaſſend, 
Ein Fleckchen, wo dein Engel Wache hält, 


Der, hingeſtellt mit Schild und Schwert von Feuer, 
Behüten ſoll die Ruhe des Exils, 

Der Selbſtſucht, Trug und Haß, die Ungeheuer, 
Abwehre von der Pforte des Aſils. | 


Ein Wächter, daß dir nicht ins Antlitz glotze, 
Der niedern Thorheit fratzenhaft Geſicht, 

Ein treuer Diener, der mit eh'rnem Trotze, 

Der Bosheit, wenn ſie nah't, den Stachel bricht. 


Du ſuchſt ein Fleckchen Erde, wo ſich jede 
Erinnerung an Volkswahn dir verhüllt, 

Wo keines ſchlechten Bürgers freche Rede 
Dein Innerſtes mit Zorn und Wehmuth füllt. 
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Ein Fleckchen Erde, wo du deiner Wunden, 
Die dir das Leben ſchlug, im Frieden pflegſt, 
Und d'rauf, dein eigner Arzt, bis ſie geſunden, 
Der Einſamkeit bewährten Balſam legſt. 


Du willſt, o Freund, ein ſchmales Fleckchen Erde, 
Umhegt von Roſen, ſicher, traut und ſtill, 

Wo ſich, auf daß es nicht entwürdigt werde, 
Dein beſſ'res Selbſt vor Feinden bergen will. 


Wo findeſt du's? Wo mag die Küſte liegen, 

Die ſolch ein glücklich Eiland grün umſäumt? 

Wo mag ein Haupt in ſolchen Schlaf ſich wiegen? 
Und wo erblüht dem Träumer, was er träumt? 


Du findeſt, ach, die Friedensſtelle nimmer! 

Du landeſt an der ſel'gen Inſel nie! 

Kein Thal verklärt des gold'nen Lichtes Schimmer, 
Das nur ein Bild iſt eitler Fantaſie. 


Verzweifle nicht, denn gnäd'ge Götter ſchenken, 
Dem Reinen, der es iſt, ein Heiligthum, 
Wenn er's vermag, ſich in ſich ſelbſt zu ſenken, 
Und nicht zu blicken mehr nach Außen um. 


In deiner Seele tiefgeheimſten Gründen, 
Bewahr' ein Allerheiligſtes in dir! 
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Aus deinem Innern wird die Stimme künden: 
„Die Stätte, die du ſuchſt, du haſt ſie hier!“ 


Da flüchte hin mit deinen Idealen, 

Die aus den Jugendtagen du bewahrt; 

Du weckſt ſie auf durch inn're Frühlingsſtrahlen, 
Sie ſeien nicht als Todte aufgebahrt. | 


Da rette hin die theuren Schätze alle, 
Die dein Gefühl, dein Glaube ſich erwarb! 
Kein Edler geht in dieſe Tempelhalle, 
Dem eine Blume innern Lenzes ſtarb. 


Da mag dein Geiſt an tauſend Fäden ſpinnen, 
Und zum Gebild ſie reih'n in ſtiller Nacht; 
Da magſt du froh mit dem Bewußtſein ſinnen, 
Daß, jede gute That dir eingebracht. 


Dein Schönſtes, was du in der Bruſt empfindeſt, 
Dein Liebſtes, was du denkſt, verbirg es dort! 
Es iſt die letzte Freiſtatt, die du findeſt, 

Ein unzugänglich heil'ger Friedensort. 


Und auch das Schwerſte, was du mußt ertragen, 
Des Lebens tiefſtes Leid, dort ſchließ' es ein! 

Dein heil'ger Schmerz, zu ſtolz, um laut zu klagen, 
Er wird ein frommer Prieſter Gottes ſein. 
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Das nenne deinen Herd, den heilig eignen! 
Da liege demuthvoll vor deinem Gott, 
Und bete heiß zu dem, den ſie verläugnen, 
Ausſpeiend ihrer Afterbildung Spott. 


Und je verweg'ner jene Läſt'rer wüthen, 

So feſter glaube du, mein Herz, an ihn! 
So ſtrenger mußt du deinen Tempel hüten, 
So öfter flüchte deine Treue hin! 


O halte Wache in ſo finſt'ren Tagen! 
Du ſelber halte dir den Tempel rein; 
Zart ſind die Säulen, die denſelben tragen, 
Der Zeiten Gifthauch ſtürzte bald ſie ein. 


Doch — haſt du dir dies Heiligthum erhalten, 
So biſt du gegen jeden Sturm der Zeit, 

Gen alle rohen, feindlichen Gewalten, 

Die Außen dich bedrohen, feſt gefeit. 


Und ſo gerüſtet, ringe mit dem Leben, 

Und muthvoll übe draußen deine Pflicht! 
Dem wunden Herzen, das ſich Gott ergeben, 
Verſchließt ſich jene letzte Freiſtatt nicht. 


Dichterleben. 
Lieder. 


Von 
Otto Prechtler. 


1. 
Ruhelos! 


O Dichterherz, du ruhloſe Welt, 

Wie ſchwer biſt du zu erfaſſen! 

Du ſehneſt dich nach dem Himmelszelt 

Und kannſt doch die Erde nicht laſſen. 

Du willſt nichts wiſſen von Raum und Zeit, 
Das Ewige haſt du empfunden; 

Und biſt doch in jeder Kleinigkeit 

An Ort und Stunde gebunden! 


Heut' taumelſt du hin im Wonneſturm 

Beſeligt in ſüßer Umarmung; 

Du ſiehſt nur die Blüte, und nicht den Wurm, 
Und ahn'ſt nicht der Seele Verarmung. 
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Hier Reue, wenn du genoſſen haft, 

Und Reue — wenn du entſagteſt! 

Hier Fluch in der Säumniß, dort Fluch in der Haſt, 
So wenn du ruhteſt — und wagteſt. 


Wo iſt das Gute — das Schöne zuletzt, 
Und wo das alleinige Wahre —? 
Verletzend entweder — oder verletzt 
Ringt die Seele bis zu der Bahre. 


II. 
Va banque! 


nn) 


Ich habe Alles in die Flut verſenkt, 
Was ich geliebt, was mir das Herz gekränkt — 
Nun ſteh' mir bei! 


Ich ſchloß die Rechnung mit der Jugend ab, 
Und warf hinweg den grünen Hoffnungsſtab — 
Nun ſteh' mir bei! 


Ich habe jede Freude ſelbſt entfernt, 
Und hab' zu lächeln — weinen auch verlernt — 
Nun ſteh' mir bei! 
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Ich ſehe die Gemeinheit ſiegberauſcht, 
Weltliebe hab' ich mit dem Haß vertauſcht — 
Nun ſteh' mir bei! 


Verſtummen will der Dichtung Genius, 
Weil er gekrönt den Unſinn ſehen muß — 
Nun ſteh' mir bei! 


Mein Engel nah't — mein Engel flieht zugleich, 
Mein Glaube zittert unter'm Todesſtreich — — 
Nun ſteh' mir bei! 


III. 
Frage der Liebe. 


Eine Roſe, kaum erſchloſſen, 
Hing am braunen Roſenſtab; 
Perlen des Entzückens floſſen 
Von den Blättern ſtill herab. 
Düfte quollen — Lüfte flogen 
Mit dem Raub von ſüßem Duft, 
Junge Sylphen, ſchwergeſogen, 
Taumeln in der Sommerluft. 


Und vorüber zieht die Wolke, 
Und vorbei die Sommerzeit; 
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Von dem ſchönen Blumenvolke 
Wird die letzte Spur zerſtreut. 

Wo die Düfte, wo die Farben, 
Wo das weiche, ſüße Blatt? 

Ach! der Lenz, wenn ſie verdarben, 
Iſt der eig'nen Kinder ſatt. 


Nur dem Dichter, — nur der Liebe 
Gilt die Blumenſeele hoch! 

Selbſt das Blatt verblühter Triebe 
Wahren ſie im Herzen noch, 

Wer nun kränkt dich, ſüße Roſe, 
Wer verletzt der Liebe Pflicht, — 
Der dich welken läßt im Mooſe, — 
Oder wer dich liebend bricht? 


Gedichte 


von 


Emil Kuh. 


J. 

Der Geiger im Gebirge. 
Ich ſeh' am grünen Wieſenplan 
Ein luſtig Völklein ſitzen, 
Ein Mägdlein blickt den Liebſten an 
Die Aeuglein feurig blitzen; 
Die alte Mutter ſchelmiſch lacht, 
Und gibt auf's junge Pärlein acht. 


Der Bruder aus der Flaſche trinkt, 

Er läßt ſich's fein behagen; 

Zwei blonde Kinder, leichtbeſchwingt, 
Nach Schmetterlingen jagen; 

Ein Geiger dort am Wege geht, 

Das Antlitz bleich und gramdurchweht. 


Was glänzeſt du ſo himmelsklar, 
Du blauer See dort drüben — 
Was girreſt du, o Lerchenpaar 
So ſüß, als thätſt du lieben? 
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Ihr Blumen, warum duftet ihr 
So wonnig, rings im Waldrevier?! 


Euch freut gewiß der munt're Sinn 
Des Mägdleins und des Knaben, 
Die Luſt im Kinderauge d'rin 

Will eu're Luſt auch haben? 

Jetzt ſind mir eu're Wonnen klar, 
Denn Lieb’ erweckt, bringt Lieb' ihr dar. 
Was ſtarrſt du ſo zur Tief' hinab, 
Du wildverwachſ'ne Fichte, 

Als ſäheſt du im Felſengrab' 

Ein Todtenangeſichte? 

Was fliegſt du ſo gewaltig auf, 
Du Geier ob dem Trümmerhauf? 


Mich dünkt, du Fichte, ernſt und kahl, 
Der Geiger macht dich zittern, 

Du wirſt in ſeinem Aug' zumal 

Des Unglück's Größe wittern; 

Du Geier fliegeſt auf erſchreckt 

Vom Schmerze, der ſein Antlitz deckt. 

„Spiel' uns ein Lied, ein keckes Lied!“ 
So ruft der munt're Knabe 

Zum Geiger, der vorüberzieht 

An ſeinem Bettelſtabe. 
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„Und ſpielſt Du gut, ſei unfer Gaſt, 
„Und eſſe mit und halte Raſt.“ 


Der Geiger putzt ſein Inſtrument, 

Und ſtreicht den Fiedelbogen — 

Sein Auge blitzt, die Wange brennt, 

Und, zaub'riſch fortgezogen 

Von ſeines Liedes wildem Klang, 

Horcht ihm die Schaar nun ſtill und bang. 


Wie er die Saiten mächtig ſtreicht, 
Und wie die Töne ſchwellen, 

Zu Thränen hat er jetzt erweicht 

Den lockeren Geſellen. 

Die Alte ſchluchzt, das Mägdlein ringt 
Mit tiefem Weh, das ſie durchdringt. 
Mit jedem Striche, den er thut, 
Gedenkt er ſeiner Leiden, 

Des Lebens Qual, des Schickſals Wuth 
Weiß er in's Lied zu kleiden. 

Die Kinder haben weinend jetzt 

Sich zu der Mutter hingeſetzt. 


„Was geigſt Du nicht ein Lied uns vor, 
„Das froh und heiter klinget? 

„Der iſt ein Wicht, ein finſt'rer Thor, 
„Der Gift ſtatt Honig bringet! 
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„Der Schmerzen trägt in's frohe Haus!“ 
So ruft erzürnt der Jüngling aus. 
„Sieh dort den See den blauen an, 
„Wie er ſo ſonnig glänzet, 

„Und wie den grünen Wieſenplan 

„Ein Blumenſtreif bekränzet; 

„Die Lerche girrt, der Zeiſig ſingt, 
„Warum Dein Lied ſo ſchaurig klingt?“ 
„Ei, Herr!“ der Bettler düſter ſpricht: 
„Blickt hin zu jenen Fichten, 

„Und wendet Euer Angeſicht 

„Zu jenen Felſenſchichten, 

„Zu jenen Schlünden grauſig wild, 
„Und ſeht des Geiers nächtlich Bild!!“ 


„Die Schrecken der Natur allein 

„Der Geig' ein Lied entlocken, 

„Nicht Lerchenſchlag und Sonnenſchein, 
„Nicht See und Blütenflocken. — 

„Nun habet Dank für Brot und Wein, 
„Es dunkelt ſchon, die Nacht bricht ein!“ 


II. 
Der arme Klaus. 
Ballade. 
Das Jägerhaus liegt tief im Wald, 
Die Fiedel klingt, Geſang erſchallt. 
Die Thüre iſt mit Reis umhängt, 
Der Haufe bis zur Thür ſich drängt. 
„Der Bräut'gam lebe und die Braut! 
„Nun zechet bis der Morgen graut.“ 
Die Axt am Rücken, ſchaut in's Haus 
Voll Neid hinein der arme Klaus. 
Dann wendet er ſich ſchnell und geht, 
Zertritt dabei manch' Blumenbeet. 
Er ſchlägt den Weg zur Wieſe ein, — 
Thaufunken ſprüh'n im Mondenſchein. 
Dort vor der Eiche macht er Halt, 


Und athmet tief mit Schmerzgewalt. 


„Was trägſt du böſer Abendwind 
„Bis hieher noch die Töne lind? 


111 
„Ging ich nicht weit und weit genug, 
„Was folgſt du höhnend meinem Zug?“ 
Und plötzlich fährt er auf und blickt 
Auf ſeine Axt und lacht — und nickt — 
„Zum Tage wandl' ich um die Nacht, 
„Die mich ſo elend hat gemacht. 
„Vergiß mein Klaus den alten Traum, 
„Und fälle dieſen Eichenbaum. 
„Ihr bauet auf, ich reiße ein.“ 
Und krachend fährt die Axt hinein. 
„Ihr zittert ſchon im Neſte? ja! 
„Mit Euch iſt's aus, der Tod iſt da.“ 
Und rüſtig er die Hacke ſchwingt, 
Daß durch Geſtrüpp und Buſch es dringt. 
Nun hält er inne: „Horch! ſie lacht, 
„Ich hör' es deutlich durch die Nacht. 
„Schlag' weiter Arm, hau tiefer ein:“ 
Und krachend fährt die Axt hinein. 
Der arme Klaus haut rüſtig fort, 
Bald klagt er weich, bald flucht ſein Wort. 
„Jetzt küßt er ſie, der Kuß iſt mein!“ 
Und krachend fährt die Axt hinein. 
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Mit jedem Streich ein Stück zerfällt 
Von ſeinem Leben, ſeiner Welt. 
Nur noch ein Schlag, es ſtürzt der Baum 
Und Klaus — er lächelt wie im Traum. 
Ein Schwalbenpaar mit zagem Flug 
Späht nach dem Neſt, das ſich zerſchlug. 
Er ſinkt zur Erd', das Angeſicht 
Glänzt bleich im bleichem Morgenlicht. . 
Im hohen Graſe liegt er ſtumm, 
Ein Rabe fliegt um ihn herum. 


Ein Leiden unferer Zeit. 
Fragment aus einem liegen gebliebenen Roman. 


Von 


Friedrich Hebbel. ) 


Hier ſitz' ich jetzt, mitten in einer Natur, die mich 
erdrückt, der ich in jedem Nerv und jeder Fiber Wider— 
ſtand leiſten muß, wenn ich das Gefühl meiner ſelbſt nicht 
verlieren ſoll. Ueber mir thürmen ſich unendliche Felſen— 
maſſen, vom Schnee bedeckt, zu denen undurchdringliche 
Wälder hinauf führen. In das kleine Thal hinunter, wo 
ich die leerſtehende Hütte eines Hirten bewohne, ſtürzen 
ſich die Waſſer, die von oben kommen, um ſich nach allen 
Seiten, befruchtend und zerſtörend, zu verbreiten. Zu 
meinen Füßen, ungehört und ungeſehen, wie ein fremder 
Stern, deſſen Wirthſchaft mich nicht kümmert, liegt die 
Welt, die ich verlaſſen habe, und über dies Alles wirft 


) Der Charakter, der hier ſich ſelbſt ſchildert, iſt in meinem 
Trauerſpiel „Julia“ wieder aufgetaucht, und zwar als Bertram; 
er befindet ſich im Drama aber bereits in ſeinem letzten Ent— 
wicklungsſtadium, im Roman dagegen im erſten. Dem ſinnigen 
Leſer dürfte dieſe Bemerkung willkommen ſein. 
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eben die heraufdämmernde Nacht leiſe, leiſe ihren geheim— 
nißvollen Schleier. 

Gebt mir Berge, die in den Himmel hineinragen, 
und eine einſame Zelle dazu; gebt mir das Meer, das 
aus unergründlicher Tiefe hervor ſchäumt, und einen Na— 
chen, der mich zwiſchen Tod und Leben in der Schwebe 
hält: dann will ich Euch ſagen und zeigen, was an mir 
iſt. Sprach ich nicht oft ſo? Jetzt empfinde ich, daß 
es wahr iſt! In den Zerſtreuungen des alltäglichen 
Treibens, in dem Strudel nichtsbedeutender Abwechslun— 
gen kommt man gar nicht ſo weit, daß man ſich zuſam— 
menfaßt, ſich zuſammenfaſſen muß, man taumelt hin, 
man hält Takt mit den Andern, ſo gut es geht; man 
knickt hier einen Dornenzweig, der Einen im Schlendern 
ritzt, und däucht ſich ein Held; man biegt ihn dort gelaſ— 
ſen zur Seite, und freut ſich, daß man ſo großmüthig 
war! Hinaus! Dem Naturgeiſt in's Auge geſchaut, der 
dich gewaltſam aus dem angemaßten Kreiſe, den du aus— 
zufüllen glaubſt, bis auf einen ganz kleinen Punkt in 
deinem Innerſten zurückdrängt und dich vernichtet, 
wenn dieſer Punkt nicht Stich hält! Wer ſich da unan— 
taſtbar fühlt, der hat den Grund und Boden feines Daſeins 
gefunden, und braucht in alle Ewigkeit nicht mehr zu zittern. 

Nie, nie konnt' ich den Gedanken ertragen, daß ich 
Nichts weiter ſein ſollte, als eine der tauſend und aber 
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taufend Zungen, womit die Natur ſich ſelbſt ſchmeckt. 
Mag es ſein, daß die Meiſten nur dazu da ſind, eine 
bunte Reihe von Frühlingen und Herbſten abzuernten, 
und ihres Gleichen zu demſelben Zweck hervorzubringen; 
einzelne Wenige ſollen für ſie Alle den Dank abtragen, 
denn warum wäre ſonſt neben dem Thiere, das im kräfti— 
gen vollen Genuß untergeht und keine Vergangenheit, 
keine Zukunft kennt, der Menſch, der nur halb, unr ſprung-⸗ 
und ſtückweiſe genießen kann, in's Leben gerufen? Wer 
aber ſchilt mich, wenn auch ich dankbar ſein will? 

O! eine Unendlichkeit dämmert einem Jeden entgegen 
der in ſeine Bruſt hinab zu ſchauen verſteht, eine Unend— 
lichkeit, ganz ſo groß, ganz ſo wahr und wirklich, wie die 
äußere, ſichtbare, in der wir umhergetrieben werden. Und 
auch ſie will aus dem Innern heraustreten, wie die Ur— 
kraft aus dem Geiſt Gottes in die Welt trat. Soll ich 
widerſtehen? Soll ich das, was unaufhaltſam drängt 
und treibt, feige zurückhalten, weil es zwiſchen mich und 
mein Glück treten, weil es mich in Erfüllung deſſen, was 
der Filiſter Pflicht zu nennen wagt, ſtören könnte? Glück! 
Was iſt's, als ein Waffenſtillſtand zwiſchen dem Herzen 
und dem Geſchick, auf armſelige Bedingungen geſchloſſen? 
Pflicht! Gibts eine heiligere, als die ſich zu entwickeln? 
Freilich, mein Vater wünſcht, meine Mutter — Aber hier 
ſteh' es! Ich will nicht mitdrehen am großen Rad, das 
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nur den Zweck hat, daß es gedreht wird! Ich bin der 
Welt Nichts ſchuldig, als mich ſelbſt, und wenn ſie etwas 
Anderes verlangt, ſo mag ſie zuſehen! 

Wie in der Nacht die Winde raſ'ten und zwiſchen— 
durch ein vom Hunger aufgeſcheuchter Wolf, umher— 
irrend, heulte, und ich mich, fröſtelnd, tiefer und tiefer in 
meine Streu hineinwühlte, bis ich warm wurde! Das 
ſind Zuſtände, wie Bäder, worin man Alles los wird, 
was nicht zum innerſten, urſprünglichen Weſen gehört. 
Mir träumte, ich wäre der erſte Menſch, eben in die Welt 
geſetzt, wie in ein Hochzeitsgemach, ich hatte keine Ahnung 
von Vorher und Nachher, ich war der einzige bewußte 
Punkt im Umkreis der Schöpfung; aber in mir war Nichts 
von der hüpfenden Unruhe, die mich im Wachen von 
Stelle zu Stelle jagt, kein Trieb, mich gegen das Weite 
auszudehnen; ich ſchloß mich zuſammen, wie ſich oft un— 
willkürlich meine Hand ſchließt, es war, wie ein Zurück— 
wachſen in den Kern! Ich fühlte, daß ich mich bewegen, 
daß mein Fuß mich zu dem Blütenbaum, den ich in der 
Ferne erblickte, hintragen konnte, aber ich ſtand ſtill, dann 
kniete ich vor einer Roſe nieder und ſchaute in ihren Kelch 
hinein, dann ſchloß ich die Augen und warf mich zu Bo— 
den. Die Sonne ſchien auf meine Augen, aber ich öffnete 
ſie nicht. Ein lindes Wehen trieb Ströme von Düften 
an mir vorbei, aber ich ſog ſie nicht ein; Thautropfen voll 
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lieblicher Kra ft netzten meine Lippen, aber ich preßte meine 
Zähne auf einander und verſperrte ihnen das Thor meines 
Mundes. Und das Alles geſchah nicht aus Trotz, nicht 
aus bang em Vorgefühl irgend einer Zukunft; es geſchah 
in ſüßeſter Wolluſt, es war, wie das Sträuben eines 
Kindes, das die Mutter auf ſeine eigenen Füße ſtellen will 
und das ſich an ihren Hals hängt, ſo daß ſie es wieder 
aufnehmen und der Bruſt nah, anf ihren Armen tragen 
muß. Als ich erwachte, da kam das Licht mir recht feind— 
ſelig vor. — 


Ein Roman in Briefen. 


Von 
Heinrich Landes mann. 


(Hieronymus Lorm). 
Er ſchreibt: 
Jetzt da mein Leben ſchon zerſtört, verwittert, 
Iſt mir Dein Bild, ein Ruhetraum erſchienen, 
Wie auf in Staub zerfallende Ruinen 
Ein bleicher Mondesſtrahl verſöhnend zittert. 


Wie oft iſt meine Seligkeit zerſplittert, 

An blöden Herzen ſchnell bethörter Phrynen, 
Bis mir in Deinen wunderbaren Mienen 

Ein Himmel ward, den Zweifel nicht verbittert. 


Ich liebe Dich, — mit ſchmerzlicher Geberde 
Erheb' ich ſegnend über Dich die Hände — 
Ich fühl's, wie bald ich Dir entfliehen werde! 


Erhörung fleht das Wort nicht, das ich ſende, 
Nur wiſſen ſollſt Du, herrlichſte der Erde, 
Daß Du der Troſt in einem Menſchenende! 
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Sie ſchreibt: 
Umhüllt vom reichſten Glanz, wie bin ich elend! 
Wie ſchmerzt mein Haupt, gedrückt vom Diademe! 
Indeß ich gern der Hirtin Kränze nähme, 
Des Dorfes ſtillen Frieden mir erwählend. 


Zur Seite geht mir, meine Thränen zählend, 
Ein Mann, für den ich kaum den Haß bezähme, 
Indeß ich gern zu Dir mit Schätzen käme, 
Mein todtes Glück durch Deine Lieb' beſeelend. 


Und dennoch! laß uns muthig weiter leben, 
Uns eint ein Schmerz, ob Alles ſonſt uns trennt, 
Laß' von der Lieb' Bewußtſein uns umweben! 


Wie weit der Stern auch von der Blume brennt, 
Iſt ihm der Strahl und ihr der Duft gegeben 
Zum heimlichen Verkehr, den Gott nur kennt. 


Er ſchreibt: 


Du liebſt mich, wunderbarer Himmelsgruß! 

Es bricht die Erde unter mir zuſammen, 

Ich ſchling' den Arm um Dich und fühle Flammen 
Nicht Seel' an Seele nur, auch Kuß an Kuß! 


Es trat von Dir zurück mein ſcheuer Fuß, 
Eh' unſ're Herzen in einander ſchwammen, 
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Doch jetzt! — Du liebſt mich, nicht wirſt Du's verdammen 
Sprech' ich ihn aus den ſeligſten Entſchluß! 


In deinen Armen mich ein Gott zu wähnen, 
Für ewig jedes unſtillbare Sehnen 
Tief zu ertränken in der Wolluſt Thränen! 


Dein Kuß — mein Dolch! Sie tilgen jede Noth, 
Zum Himmel ſchiff' ich, — wähle den Pilot — 
Durch Deine Liebe, oder meinen Tod! 


Sie ſchreibt: 


Die kühnen Worte Deiner Liebe warfen 

In's Leben mir ein rettungslos Zerſtören, 

Ich kann den Sturm nicht Deiner Bruſt beſchwören 
Mit meines Innern ſanften Aeolsharfen. 


Und nimmer könnt' mein Herz im Weh, dem ſcharfen, 
Von Deinem einſam' bittern Tod zu hören, 

Mit falſchen Troſtesworten ſich bethören 

Zum Weiterleben unter hohlen Larven. 


So mag die Zukunft, was ſie will, uns bringen, 
Mir iſt Dein Lieben — göttliches Geſchick! 
Ich will nicht feig mich ſeinem Arm entringen. 
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Und fteht auch künft'ger Gram vor meinem Blick, 
Verſöhnt's der Herzen pochende Muſik, 
Die Liebesglocken gleich zuſammenklingen. 


Er ſchreibt: 


Als Deiner Arme ſel'ge Zauberkreiſe 

Zu früh ſich löſ'ten, mich, den Erdentrückten, 
Zum letzten Mal an ſeinen Himmel drückten 
Und Deine Thränen floßen, ſchmerzlich, leiſe, 


Da ſprachſt Du dumpf, in märtyrhafter Weiſe, 
Indeß noch Flammen Deiner Lieb' Dich ſchmückten: 
„O laß die Wonnen, die uns jetzt entzückten, 

Das letzte Ziel ſein unſ'rer ird'ſchen Reiſe!“ 

Es klang wie eines ſchweren Eids Symbol 

Selbſt abzubrechen unſ'res Glückes Treppen, 

Wie Mahnung an den Tod Dein Lebewohl! 

Ich hab gelebt auf blütenloſen Steppen, 

Doch Bitteres gibt es nicht von Pol zu Pol 

Als noch ein Glück im Arm zu Grab ſich ſchleppen! 


Sie ſchreibt: 


Ja, bitter iſt's in Paradieſen ſterben, 
Wenn noch der Wonnenkelch nicht ausgenoſſen, 
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Doch beſſer, als vom Schickſal d'raus verſtoßen 
Noch um ein elend Stücklein Leben werben. 


O laß' uns nicht ein herbſtliches Entfärben 
Des Glückes ſeh'n, das lenzhaft uns umſchloſſen 
Und nicht die Wonnen blühend ausgegoſſen 
Zernagt ſeh'n von allmählichem Verderben. 


Ward Liebe die erfüllte, letzte Sendung 
Der Seele, ihre himmliſche Vollendung, 
Dann ſprengt ſie das Gefäß, dann ſtrömt ſie rein, 


Getrübt nicht von des Sein's allmähl'ger Schändung 
In Gottes Herz — nur dem, der niedrig, klein, 
Gilt mehr der Becher als der goldne Wein! 


Er ſchreibt: 


Ich habe nicht gegrollt, ich konnt nicht jammern 
Als Schergen mir mein gutes Schwert entwanden, 
Als meines Volk's Erlöſungskampf zu Schanden 

Ward in Sibiriens unterird'ſchen Kammern. 


Schlägt Gott die Welt mit allzuſchweren Hammern, 
Wer räth die Form, für welche ſie vorhanden? 
Und ich, der lächelnd ſo viel Weh beſtanden, 

Will weinend ein entweichend Glück umklammern! 
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Ich kann nicht fterben, wenn du ſtirbſt, nicht fliehen 
Was Deine Lieb' mir bringt, ob ihr Geſpann 
Der Freude Tauben, ob des Weh's Harpyen! 


Nicht löſch' ich dieſes Buſens Schmerzvulkan, — 
Du aber ſtirb, Du kannſt's, in ſüßem Frieden, 
Das iſt mehr Glück, als ich Dir je beſchieden! 


Schwerterſchmiede. 


Von 


Ludwig Auguſt Srankl. 


Durch den Hochwald 
Schritt ich ſtumm hin, 
Und auch er ſchwieg, 
Denn kein Lufthauch 
Bog das Laub ihm. 
Nur von fern' her 
Stürzt und brauſt es; 
Fallend ſauſt es, 
Waſſer felsab. 


Durch die Waldnacht 
Plötzlich blitzt es, 
Funken ſpritzt es, 
Heller Goldpracht. 
Schmiede ſtehn dort 
Schwarz am Amboß; 
Und zum Schlagſchall 
Aus der Schmied' ſo 
Klingt ein Lied froh: 
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Chor der jungen Schmiede: 
„Unterm Wuchtſchlag 
Unſrer Fauſtkraft 
Härtet, ſchmiegt ſich 
Das Metall roth, 

Und es formt ſich 

D'raus ein Schwert. 

Hebt den Spruch an, 

Der das Schwert feit, 

Fromm dem Kampf weiht, 

Den der Urahn 

Uns gelehrt: 

„Schwingt ein Mann dich 

Für die Knechtſchaft 

In der Feldſchlacht, 

Wenn ein Lichtheld 

An ihn andringt; 

Löſe los dich 

Aus dem Kreuggriff, 

Daß er ruhmlos 

In die Gruft ſink'.“ 
Chor der alten Schmiede: 


„Daß es Gott wollt', 
Dieſes Schwert ſchon 
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Wär das letzte 
Dieſer Welt!“ 


Chor der jungen Schmiede: 


„Doch muß Kampf ſein, 
Flamm' und zuck' es 
Durch die Weltnacht, 
Wie ein Blitzſtrahl 

Für die Freiheit, 

Für die Freiheit, 

Für die Freiheit, 

Für das Recht!“ 


Chor der alten Schmiede: 


„Daß es Gott wollt', 
Dieſes Schwert ſchon 
Wär' das letzte 
Dieſer Welt!“ 


Fürder ſchritt ich 
Durch den Hochwald, 
Und der Chor ſcholl 
Lang mir nach noch: 
„Für die Freiheit! 
Für die Freiheit!“ 
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Dann verhallt' er — 
Glanz nur wallt noch 
Wipfel hoch an. 

In der Bruſt mir 
Aber nachlebt, 

Glanz des Lichtes, 
Hall der Freiheit! 


Die Meſſe auf dem Meere. 


Von 


Ad. Hirſchberg. 


Kennt Ihr die Küſtenſtadt „Cropon“? 
Dort herrſcht ein blutig Wüthen, 

Da Frankreichs lang verwaiſten Thron 
Die Schreckensmänner hüthen. 


Dort, als ſein Zepter, ſchwingt das Schwert 
„André“ der frevle Würger 

Und jagt hinweg vom Hof und Herd 

Die friedlich frommen Bürger. 


Sein Purpur, ſeht! — iſt Chriſtenblut, 
Der Schmuck der Guillotinen, 

Die Kron', die auf dem Haupt ihm ruht, 
Sie flammt von Brandrubinen. — 


Doch mitten unter Mord und Graus, 
Ertönt ein Glöckchen leiſe 
Und ladet ein in's Gotteshaus 


Nach chriſtlich frommer Weiſe. 
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Hier ſammelt ſich die gläub'ge Schaar, 
Vergeſſend Schmach uud Ketten, 

Und findet Frieden am Altar 

Mit Weinen und mit Beten. — 


Doch lange nicht klingt dieſer Ton 
Zum Troſt und Heil der Frommen: 
Es hat des Schreckens wilder Sohn 
Des Glöckchens Klang vernommen. 


„Ha! ruft der Wüthrich zornentbrannt, 
„Dies Kinderſpiel muß enden, 

„Auf, auf Geſellen! ſeid zur Hand 
„Mit euren Feuerbränden! 


„Zerſchmettert ſoll der Narrenthurm 
„Hinfliegen in die Weite, 

„Daß dieſe Glocke dann zum Sturm 
„Anſtatt zur Andacht läute.“ — 


Da tritt der Mair zu ihm und ſpricht: 
„Noch glüh'n die ew'gen Sterne 

„Und deine Macht, o Herr! reicht nicht 
„Hinauf in jene Ferne. 


„Hoch über'm düſtern Flutengrab 
„Wölbt ſich die Kuppel oben 


130 


„Und ſenkt ſich tief in's Meer hinab, 
„Ob auch die Wellen toben. 


„In dieſem Tempel beten wir, 

„Wo tauſend Lichter brennen, 

„Du kannſt wohl von dem Kirchlein hier; 
„Doch nicht von Gott uns trennen.“ — 


Und ſieh! es webt die Mitternacht 
Den dunklen Wolkenſchreier, 

Da zieht herauf der Sterne Pracht 
Zur ſtillen Gottesfeier. 


Und ſchweigend ruht weithin das Meer 
Und träumt von ſeinen Stürmen; 
Dem friedlich ſcheint das Sternenheer 
Die Fluten zu beſchirmen. 


Und mitten auf dem Dean, — 
Gewiegt von grünen Wogen, 

Dort wo der Mond erhellt den Plan, 
Kommt ſtill ein Schiff gezogen. — 


Die Felſen ruhen am Ufer dort 

Wie ſchwarze Rieſenleichen, 

Da tönt vom Schiff als Engelswort 
Des Glöckchens Friedenszeichen. — 
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Und ſieh! die ſtarre Felſenwand, 
Sie ſcheint ſich zu beleben, 
Man ſieht es dort am Uferrand 
Wie luft'ge Schatten ſchweben. 


Es flammt der Fackeln rothe Glut 
Durch düſtre Felſenſchluchten, 

Da ſtrömt es hin zur Meeresflut 

Aus Golfen, Bai'n und Buchten. 


Und nah und näher kommt's herbei, 
Auf Booten und auf Kähnen; 

Sie fliegen hin ſo leicht und frei 
Wie rudernde Falänen. 


Es theilen ſich vom Mond erhellt 
Die lichten Wogenbahnen, 

Die Segel flattern hochgeſchwellt 
Wie weiße Kirchenfahnen. — 


Und daß ja Keiner Gottes Wort 
Im wilden Sturm vergeſſe, 

Lieſ't Nachts hoch vom Verdecke dort 
Der Prieſter heil'ge Meſſe. — 


Spielſchuld. 


Von 


Eduard Mautner. 


Es war ein Spiel — ich habe es verloren — 

Ein Spiel um nichts — um weniger, um ein Lied, 
Das, ſchneller noch geſtorben als geboren, 
Vorüberrauſcht wie Abendluft im Ried. 


Ich zahl' die Schuld, indem ich Dir berichte, 
Wie tiefer Ernſt mir ward aus jenem Scherz; 
Wie ich verloren außer dem Gedichte, 

Auf jener Karte auch an Dich — mein Herz! 


O wär' ſie wahr, die abergläubige Sage 
Von Liebesglück und Spielermißgeſchick: 
Verlieren wollt' ich ohne Laut der Klage 
Noch tauſend Lieder — gegen Einen Blick. 


Ein Kreuz. 


Bon 


Eduard HMautner. 


Ich küſſ' Dein Augenſonnenpaar, 
Ich küſſe Deine Stirne, 
Sie leuchtet blendend weiß und klar 


Wie Schnee der Alpenfirne. 


m 


Ich küſſe Deinen rothen Mund, 

Den ſüßen, duftigen Becher, 

D'raus Wonne ſchlürft zu jeder Stund' 
Der liebeſelige Zecher. 


Du ſprichſt mit Deines Lächelns Reiz 
D'rin alle Himmel tagen: 

Du haſt aus Küſſen jetzt ein Kreuz 
Ueber mein Haupt geſchlagen. 


Wie ſprichſt Du wahr in Deinem Scherz: 
Der Reiz, der Dich umflutet, 

Er iſt das Kreuz, daran mein Herz 
Geſchlagen, ſich verblutet. 


Vom Glauben. 


(Romanze). 
Von 
Ludwig Zowitſch. 


Der Osmanen Macht zu beugen, 
Stand bewehrt die Chriſtenheit 
Da mit einem deutſchen Ritter 
Kam ein Griechenfürſt in Streit. 


Galt es doch den rechten Glauben, 
Den zu ſchirmen ſie bedacht, 

Der allein auf Erden glücklich 
Und im Himmel ſelig macht! 


An der vorgefaßten Meinung 
Halten beide unbedingt, 

Und die Macht der Rede keinen 
Zum geringſten Weichen zwingt. 


„Nun wohlan denn, Schwert entſcheide!“ 
Furchtbar glüht des Kampfes Wuth: 
Bis ſie wanken, bis ſie ſtürzen 
Todesmüd' ins eigne Blut. 
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Sieh’ da pilgert ſeines Weges 
Still vorüber ein Osman: 
Schaut die beiden Feinde zucken 
Auf dem ſcharlachrothen Plan. 


Eilet fort und kehret wieder — 
Schafft ſie ſorglich in ſein Haus: 
Pflegt mit Liebe ihrer Wunden 
Hilft mit Rath und Thaten aus. 


Und das Werk ſo ſchön begonnen 
Endet glücklich auch zumal: 

Um das Krankenlager leuchtet 
Der Geneſung Sonnenſtrahl. 


„Ha! Du haſt uns aufgenommen!“ 
Ruft des deutſchen Ritters Mund, 
„Deſſen Glauben zu befehden 
„Wir vereint zum Rächerbund!!“ 


„Allah, denk' ich, wird nicht fragen 
„Nach des Glaubens armen Wahn! 
„Doch ich denke, er wird fragen, 
„Fragen einſt, was wir gethan!“ 


Johaun Vesque von Püttlingen (Hoven). 
Biografiſche Skizze. 


Von 


Karl Oberleitner. 


Unter den Männern der Gegenwart, die ihr reiches 
und vielſeitiges Talent zugleich dem Vaterlande und den . 
Kunſtintereſſen weihen, hat Johann Vesque von 
Püttlingen ſeit einer Reihe von Jahren nicht allein in 
ſeiner Stellung zum Staate, ſondern auch im Gebiete 
der Kunſt Energie, Kraft, eine erfolgreiche und raſtloſe 
Thätigkeit, wie ein echt künſtleriſches Wirken und Streben 
an den Tag gelegt. 

Vesque (J. Hoven in der muſikaliſchen Welt iſt 
der Name von Vesque's Großvater), der Sohn emigrir— 
ter Belgier, ward den 23. Juli 1803 zu Opole im König— 
reiche Polen geboren, und kam noch im zarteſten Kindes— 
alter nach Wien. Von Jugend auf zeigte er entſchiedene An— 
lage zur Muſik, welcher er ſich jedoch nicht ausſchließend 
zuwenden durfte, da man ihm zum Staatsdienſte beſtimmt 
hatte. Er ſtudirte die Rechtswiſſenſchaften, ward Doktor | 
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der Rechte, und erwarb ſich als Verfaſſer mehrerer juridi— 
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ſcher Werke die beifällige Anerkennung eines kompetenten 
Publikums. Von dieſen rechtswiſſenſchaftlichen Schriften 
erwähnen wir „Darſtellung der Literatur des allgemeinen 
bürgerlichen Geſetzbuches“, wie jene des Strafgeſetzbuches 
über Verbrechen und ſchwere Polizeiübertretungen „die 
geſetzliche Behandlung der Ausländer in Oeſterreich.“ 
„Ueber das Verbrechen des Kindesmordes und deſſen 
Thatbeſtand“ „die Geſetzesquellen in den deutſchen Bun— 
desſtaaten“ „Oeſterreichs Staatsverträge mit den deutſchen 
Bundesſtaaten, mit Sardinien und mit der ottomaniſchen 
Pforte,“ die wie mehre andere Abhandlungen und Rezen— 
ſionen von ſeiner tiefen wiſſenſchaftlichen Bildung den 
beiten Beweis liefern. Wie ſehr er auch dieſe Kenntniſſe 
in ſeiner ämtlichen Sfäre benützte, davon gibt jene be— 
deutende Stellung Zeugniß, in die er nach wenigen Dienſt— 
jahren verſetzt wurde und gegenwärtig mit dem Range 
eines Miniſterialrathes im Miniſterium der äußern An— 
gelegenheiten bekleidet iſt. Aber weder literariſche noch 
ämtliche Geſchäfte konnten ihn der Muſik entfremden, deren 
tieferem Studium er ſeine übrige Zeit mit warmen Eifer 
und der, dem wahren Talente eigenen, leichten Faſſungs— 
kraft widmete. 

Ein Schüler Moſcheles und Worziſchek's im 
Clavierſpiele, Cicimarra's im Geſange, und Simon 
Sechter's im Contrapunkte erklomm er bald die Stufe, 


138 


welche den Künſtler über den bloßen Dilettanten ſtellt. 
Er ſchrieb bald mehre Sonaten, Rondo's, Variationen, 
Ouverturen u. ſ. w., die von ſchöpferiſcher Kraft und ge— 
die gener techniſcher Ausbildung zeigten. Am produktiv— 
ſten war Vesque in der Geſangskompoſition. Meiſt glück— 
lich in der Wahl der Texte, hauchte er den ſchönen poeti— 
ſchen Gebilden Seele und Gemüt ein, und es iſt keines 
von ſeinen zahlreichen Liedern unbedeutend, alle charakte— 
riſtiſch, die meiſten ausgezeichnet zu nennen. Er hat 
über hundert von Heine's Gedichten (Buch der Lieder) 
in Muſik geſetzt und iſt hier ſo origenell, als Muſiker, 
wie Heine als Poet. Ein geiſtreicher ſehr ſtrenger, bereits 
heimgegangener Kritiker ſagte von dieſen Kompoſitionen, 
daß ſie zu den allerbeſten gehören und manche davon ganz 
unübertrefflich ſein dürften. Auf der einen Seite iſt es 
dem Verfaſſer gelungen, jenen eigenthümlichen Ton zu 
treffen, ohne den die ganze Gattung eigentlich gar nicht 
beſteht, andrerſeits iſt die muſikaliſche Kontinuität, das 
Fließende der Tonſtücke, trotz aller oft durch das Gedicht. 
bedingten abſpringenden Motive auf das trefflichſte be— 
wahrt; zudem ſind die Geſänge durchaus ſangbar, ja man 
merkt ihnen an, daß der Verfaſſer in deren Vortrag ſelbſt 
exzellirt, und die Klavierbegleitung iſt in Harmonie und 
Figuren charakteriſtiſch und interreſſant, ohne die Grenzen 
einer Schwierigkeit zu überſchreiten, der ſich jeder etwas 
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gewandte Dilettant gewachſen fühlt. Ein beſonderer 
Vorzug dieſer Hoven'ſchen Geſänge iſt ferner die ganz 
vortreffliche Deklamation, bei der man eben ſo oft die 
Feinheit einzelner Aenderungen in einer wiederkehrenden 
muſikaliſchen Fraſe, als die Gewandtheit bewundern 
muß, mit welcher den ſchwierigſten Wendungen des Textes, 
Genüge gethan worden. Was aber am allermeiſten über— 
raſchtund das große Talent des Komponiſten für dieſe Sfäre 
am ſicherſten bekundet, iſt, daß, unbeſchadet der dem Gan— 
zen eingehauchten poetiſchen Empfindung, der ſcharfen 
Charakteriſtik des Kolorits und der ſorgfältigen Ausarbei— 
tung der Einzelheiten, eine Eleganz vorherſcht, die auch 
den minder tief Auffaſſenden zu beſtechen im Stande iſt, 
ſo daß dieſe Geſänge, die ihren Inhalt nach nur für ein 
gewähltes Publikum zugänglich erſcheinen könnten, in 
der That ſich einen größeren Kreis von Freunden erwerben 
müſſen, wenn ſie unn irgend im richtigen Geiſte vorgetragen 
werden. 

An dieſe Heine'ſchen Lieder (der vollſtändige Cyklus 
der in den „Reiſebildern“ unter dem Titel „die Heimkehr“ 
vorkommenden Gedichte, 88 an der Zahl, iſt eben unter 
der Preſſe und wird dieſen Herbſt erſcheinen) ſchließen ſich 
nebſt vielen anderen die trefflichen und melodienreichen 
Kompoſitionen: „die Ermunterung“ (von Ebert), „das 
Schifflein“ (von Uhland), „des Meeres Antwort“ (von 
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B. Schweizer), „Sonntag am Meer“ (von Rranfl), 
„nächtliche Wallfahrt“, „Liebesgruß“, (von Prechtler), 
„Abendkühle“ (von Göthe), „Jägers Qual“ (von Seidl) 
„Wenn ich nur wüßte!“ (von Bach), wie die originellen 
komiſchen Lieder: „der Säuferkampf“ (von Aug. Schmidt), 
„der Zopf, der hängt ihm hinten“ „Mäuſenatur“ (von 
Chamiſſo), „Kurioſe Geſchichte“ (von Reinick) u. ſ. w. 
Aber nicht allein das lyriſche Element iſt bei Vesque 
hervorragend, ſeine Kompoſitionsfähigkeit hat ſich auch 
mit glücklichem Erfolge im Gebiete der dramatiſchen 
Muſif ausgeſprochen. Unter den dramatiſchen Ton— 
ſchöpfungen erwarben ihm die Opern: „Turandot“ 
(1838), „Johanna d'Arc“ (1841), „Liebeszauber 
oder das Käthchen von Heilbronn“ (1845) als 
Produkte einer ſeltenen reichen Erfindungsgabe und künſt— 
leriſcher Vielſeitigkeit die vollſte Anerkennung nicht allein 
im In- ſondern auch im Auslande. 
„Johanna d'Arc“ wurde im Wiener Hofoperntheater 
durch zwei Saiſons mit allgemeinem Beifalle gegeben, 
in Karlsruhe als Feſtoper, in Dresden, Leipzig, Lemberg, 
Breslau u. ſ. w. mit dem günſtigſten Erfolge aufgeführt 
und ſelbſt in Paris zur Darſtellung übernommen. In 
jüngſter Zeit hat Vesque einen glücklichen Wurf mit 
der Operette „Ein Abenteuer Karl U.“ (im 
Hofoperntheater) gethan und es braucht keine nähere Er— 
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wähnung, da das Publikum und die Kritik durch ihr ein- 
ſtimmiges Lob ihm die verdiente Auszeichnung und An— 
erkennung ſeines künſtleriſchen Strebens ertheilten. Wie 
wir hören, ſoll Vesque eine neue komiſche Oper in 2 
Akten: „der luſtige Rath“ (Text von Moſenthal) 
vollendet haben, deren baldiger Aufführung man freudig 
entgegenſieht — 

Unter den Männern, denen der ehrenvolle Auftrag 
geworden iſt, für das Muſik-Konſervatorium neue Statu— 
ten auszuarbeiten, iſt auch Vesque von Püttlingen, für 
deſſen berechtigte Theilnahme an der Organiſirung eines 
jo wichtigen Inſtitutes feine künſtleriſchen Leiſtungen. am 
beſten ſprechen. Ingleichen auch kann ſeine Wahl die 
Muſikfreunde und einheimiſchen Komponiſten gewiß mit 
den ſchönſten Hoffnungen und Erwartungen erfüllen, da 
bei der Mitwirkung eines ſo ausgezeichneten Mannes nicht 
nur für die Verbeſſerung der Geſchmacksrichtung in dieſer 
Kunſtſfäre, ſondern auch für die Unterſtützung und Be— 
rückſichtigung der vaterländiſchen Künſtler das beſte Pro— 
gnoſtikon geſtellt werden kann. 

Vesque's Perſönlichkeit iſt eine durchaus künſtleri— 
ſche; hervorragende Konſequenz des Charakters, liberale 
Geſinnung, fertige durch Klarheit und Kürze ausgezeich— 
nete Dialektik, wahre Theilnahme an dem Geſchicke von 
Freunden und liebenswürdige Gefälligkeit, geſunder Lebens— 
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finn und Einfachheit der Lebensweiſe bezeichnen den Ton— 
dichter Hoven als Menſchen; ſein geiſtvolles Auge ver— 
kündet ſeine ſtets geiſtige und künſtleriſche Thätigkeit, 
während ſeine ſonſtige Erſcheinung mehr den populären 
Künſtler als den Staatsmann verräth. 


Uebers Grab. 


Von 
J. Alkons Hamböck. 


Vom Garten rauſcht es zum Haine, 
Im Wald bleibt's nicht verborgen, 
Du warſt und biſt die Meine, 

Die Nacht erzählt es dem Morgen. 


Wenn ich in meinen Armen, 
An meiner Bruſt Dich hab', 
Ich werde bei Dir erwarmen, 
Und wär' es ſelbſt im Grab. 


Und läg ich bei Dir im Grab, 
Ueber uns rauſchen die Bäume, 
Und Sterne fallen herab 

Und ziſchen in unſere Träume. 


Die Bäume wehen und rauſchen, 
Es treiben die Wolken, die düſtern, 
Und nächtliche Geiſter lauſchen 

Auf unſer Liebeflüſtern. 
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Und wenn ich viel tauſend Jahre 
An Deiner Seite lag, 
Umſchlungen von Deinem Haare, 
Dann kommt der füngſte Tag. 


Wir ſeh'n es faſt mit Luſt, 
Es ſpringen die Grabeshügel, 
Du bleibſt an meiner Bruſt 
Als ſchönes Liebesſiegel. 


Du öffneſt Deine Augen, 
Ich laſſe Dich nicht fort, 
Kometen fallen und rauchen, 
Und Flammen hier und dort. 


Die Andern ſuchen die Glieder, 

In meiner tollen Laune, 

Wie ich Dich küſſe wieder, 

Ueberhör' ich den Schall der Poſaune. 


Frühlings⸗Aufgebot. 


Von 


Franz Stelzhamer. 


Und es erging das Aufgebot 

An Blümlein, blau und gelb und roth: 
Sie ſollten blüh'n mit Macht, mit Macht, 
Zu mehren all' die Frühlingspracht. 


Und es erging der Tagsbefehl 

An Waldesbach und Wieſenquell, 
Daß ſie verrauſchten kühn und ſtill 
Wenn Lenz ſich etwa baden will. 


Und es erſcholl die Mahnung laut, 
An Waldgehölz und Haidekraut, 
Daß all' erſchein' in grüner Tracht. 
Und anerkenn' des Frühlings Macht. 


Und horch, was ſo gebietend ruft: 

Sei lau und blau du Himmelsluft! 

Gewitter ſei nicht allzutoll; 

Der Frühling it empfindungsvoll! 
0 


* 
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Und ftrenger noch als allerwärts, 
Ergeht ein Wort an's Menſchenherz 
Du Herz entbrenne licht und klar, 
Ein liebgeweihter Hochaltar! 


Und wehe dem, das widerſteht, 

Denn alle Wärme ihm verweht, 

Und kalt voll böſen Drang und Hang, 
Muß grollen es zwölf Monde lang. 


Franklin. 


Von 


Anton v. Niebauer. 


Zum Himmel ſchwang ſich Prometheus 
Und ſtahl der Sonne erwärmenden Funken 
Und brachte des Lichtes göttlichen Strahl 
Hernieder zur Erde begeiſterungstrunken! 


Und Jahrtauſende ſchwanden beflügelt dahin, 
Da wagte ſich auf des Genius Schwingen 
Neu⸗Albions Held ſtets ſiegend daran, 

Dem donnernden Gott den Blitz zu entringen! 


Aus der Erde tiefunterſtem Schacht 

Sah man den Stab hinan in die Lüfte ragen, 
Geſchmiedet aus dreimal gehärtetem Erz, 
Hochoben mit blendendem Golde beſchlagen! 


Da ſtreckt ſich's hervor aus ſchwarzem Gewölk 
Wie tauſend feurige Glieder, — 
Da von dem Schimmer des Goldes entzückt 
Raſen die gierigen Blitze hernieder — 

1 * 
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Ha! nicht nur die Erde iſt kaufbar für Gold — 
Auch der Himmel iſt feil, und ſeine Titanen — 
„Armer, entwaffneter Gott! 

Für Gold weicht Alles aus ſeinen Bahnen!“ 


Die Sprüche der fieben Weiſen. 


Von 


Anton v. Niebauer. 


Cleobolus von Lindos ſpricht: 

„Auf zu viel leiſte man Verzicht!“ 
Darauf erwiedert ihm mein Herz: 
„Fürwahr! Nur in der Liebe nicht!“ 


Der weiſe Periander ſagt: 

„Nichts iſt wol nutzlos, noch gering!“ 
Darauf erwiedert ihm mein Herz: 
„Der Argwohn iſt ein nutzlos Ding!“ 


Und Mytilenens Weiſer ſpricht: 
„Man achte wol auf Ort und Zeit!“ 
Darauf erwiedert ihm mein Herz: 
„Zum Lieben bin ich ſtets bereit!“ 


Und Bias von Prienne meint: 
„Wo Viele ſind, iſt Eintracht fern!“ 
Darauf erwiedert ihm mein Herz: 
„Nur Eine hab' ich lieb und gern!“ 
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Und von Milet, der Weiſe ſpricht: 

„Die Bürgſchaft bringt nur Leid und Harm!“ 
Darauf erwiedert ihm mein Herz: 

„An Freuden war ich längſt ſchon arm.“ 


Und Lacedaemons Chilo ſpricht: 

„Sich ſelbſt erkenne Jedermann!“ 
Darauf erwiedert ihm mein Herz: 
„Beim Liebchen hab' ich's auch gethan!“ 


Und Solon der Archonte ſpricht: 
„Man ſtrebe nur nach Maß und Ziel!“ 
Darauf erwiedert ihm mein Herz, 
„Man liebt wohl nie zu heiß, zu viel!“ 


D' Verſöhnung. 


Von 
Berthold. 


Dös is a recht verzwirndi ) Gſchicht, 
Wan ma a Schazerl had, 

Und 's ſtund am juſt an Andri z'Gſicht, 
Und 's Täuſcheln is ſchon z'ſpad; 

Ma thad gern mid da Neuchen gros; — 


Giſchbirds d' Aldi — is da Deirel los. 


No laßt's eng ſo an Gſchbas dazähl'n, 
J hab'n z'nagſt afahrn; 

J g'her do zu di g'ſunden G'ſelln, 
Und bin ganz wirbli ) warn: 

Denn fangt amal a Weibsbild an, 


0 0 D 
Non nacha ſicht ma erſt was's kan! 


1) verwickelt, ) betäubt. 
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Er a 8 x 0 0 
So oft ma unſ'rn Körtach ) ham, 
Sechs Wochen nachen Schnid ), 

0 0 0 
Da kuman d' Göden alli z'ſam 
Und bringen d' Godeln mid; 

0 0 g 
Da füllt ſi Alt und Jung ſein' Schlauch, 


0 0 
Das is ſchon ſo an alda Brauch. 


1 0 


Da hams eng Krapfen, s' zwingat's kan'n, 
Auf d'Letzt kumt non a Gans, 

Und erſt, ana recht andudelt 3) ſann, 
Non nach geht's zun Tanz; 

Da thann dö Muſikanten ſchern ©), 


Ma fang ſchon nindaſcht ſchena bern. 


— \ x v 1) 
Non wia da letzti Körtach war, 
Os war juſt hübſchi Zeit, 
0 0 v 
Da ſans von Ausland kuma gar, 


A drei vier Stunden weit; 


) Kirchweihfeſt, ) Ernte, ) vollgegeſſen, °) geigen. 


153 
Da Vöda Müllner a von Znam, 


Mit cam ſein Tochter, d' ſauwri ?) Mahm. 


— — 


Bei'n Eſſen is's neb'n mir grad gwöſt, 

Dös war ma juſt ſo recht, 

Ma warn hübſch nachad ſama pröſt 

3 frag's oft ob's was mecht? — 

D' Füll ) von mein Krapfen hab' ihr göb'n, 


Und aus mein Gugelhupf d' Ziwöb'n. 


Wia d' Gans is kuma höbts erſt an 0 
O Hergod Tonabam! 19) 

1 fang valiabt zun Blinzeln an 

Auf d' Gans bald, bald auf d' Mahm. 
Da ſtes i s' Glas um! — Sakerlod 


A Kindstauf! ſchrein's — und d'Mahm wird roth! 


r 


') ſchöne. ) Die eingefüllten, eingeſottenen Früchte. ) Nun 
geht die Luft erſt an. 16) Ausruf der Verwunderung. 
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Rachen Eſſen fan dö Alden blieben, 
Und ham ſi mid an Plauſch 
Und mid'n Trinken dzZeit vertriebn, 
Kriagt Jeder a ſein'n Rauſch; 
Dös jungi Völkel tanzat gern, 


Drum geht's halt hin, wo's d' Muſi hern. 


D' Mahm hab i mir zun Tanz ausbed'n, 
Hab ſakriſch mit ihr gwalzt, 

Hab geſtampft, als miaßt i Kraut eintred'n, 
Hab mit da Zunga geſchnalzt ; 

Und a’juchazt hab i wia a Nar, 

Da Körthabam had zidad gar. 


Auf anmal, wia in d' Leut betracht, 

Wird ma ganz wunderli; 

J häd kan'n Ton mehr außabracht, 

Und d' Fiaß dö ſpiſſen fi; 

S war grad, als häd i an Geiſt daſeg'n, 


0 0 
Und um mein Luſtbarkeid wars g'ſcheg'n. 
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Mein Everl, richti, meiner Söx! ) 
Hiazt hed i's bald nid kennt, 

Dort lahnt's, und macht a G'ſicht a köks, 
Und droht mit allzwa Händ! 

3 hab heunt gar nid ann ſi denkt; 


Das had mein Everl heili 12) kränkt. 


Das wird a ſcheni Wäſch 13) hiaz wern! 

Denn d' Everl winkt ma ſchon! 

Wia bring ei d' Mahm gſchwind los mit Ehr'n? — 
J waß's ſchon — i ſſags an: 

O liawi Mahm! mia wird nid quad! — 


Dös mörkſ i — ſagts — und i ſchleich furt. 


Im Mondſchein ſiech i d' Everl geh'n, 
J zodel ) hinten d'rein; 
Dort bei der der Roßſchwemm bleibt's hiaz ſteh'n, 


Und endli hol' i's ein; 


— — 


1) Betheuerungsformel für: „Bei meiner Treue!“ ) ge— 
wiß, ohne Zweifel. '?) großer Verdruß. '*) langſam nachgehen. 
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VD 0 
Kam hat's mi in da Nächad habt, 


5 0 
Pums! hat's ma ani einipapt. 5) 


„Du ſchlechta Bua!“ ſo höbts drauf an, 9 
| „So was muaß i daleb'n, | 
„Denkſt denn, du Klachel, 17) nimmer dran, 
„Daß d'ma haft 8 Jawort geb'n? 

„Hin fallad dir was Anders ein, 


„Und i ſollt leicht *) dö G'foppte fein?“ 


„Schau Everl“ ſag i — „S Mal haltſt!“ 29) ſchreit's, 
„Wan i red', biſt du ſtad!“ — 

Ma lauft's ſchon eiskalt über's Kreuz 0) 

J steh da ganz verwaht: 

„J bin ſchon ſtül, mein Everl, red', 


„J bitt di, ärgga di nur ned.“ 


15) Sie hat mir eine Maulſchelle gegeben. ) fo beginnt fie 
zu ſprechen. 1“) Schimpfname, eigentlich ein großer, ungeſchlach— 
ter Menſch. 1°) vielleicht, etwa gar. 19) ſchweige, 20) über den 
Rücken. 
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Und V’Everl: „Das 18 hiaz mein Lohn, 

„J bin da halt ſchon zöchlecht; 

„Drum bandlaſt 2) gern mit Andern an! ER 
‚Non 's giſchicht ma aber recht, 


0 
„Was war i fo a guadi Haud 29 


0 0 g 
„Und hab dein'n falſchen Worten traut.“ 


„J will dirs nid vorrupfen lang, 29) 
„Was do Alls von mir ſchon haft! 

„Do nirchands magſt mehr ſo an Fang ; 
„Und mi, mi reut's hiaz fait, 

„Das i da ſo lang ſchen hab than!“ 


— 1.9 2 0 an 5 
Ui jö! 29) hiaz fangt's gar z'flena 290 an. 


v ER o 
Dös Zana 259) kan i nid vertrag'n; 


Dös macht ma 8° Herz glei ſchwer! 


21) Mit Andern eine Verbindung anknüpfen. 22) Gute, 
leichtgläubige Seele. 2) lange Vorwürfe machen. 2) Ausruf der 
Verwunderung eines unangenehmen Staunens. 2) weinen. 
26) weinen. 
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- 8 m o 0 
„Geh' Everl, las da do was ſagn — 
— 0 
„J thuas ja nimmermehr! — 
„Gib ma a Buſſerl, 2“ und ſei frumm! 289)“ 


D 
„J nid i“ ſagt's, — und draht fi um. 


Hr 


„Du willſt nid? — non, ſo heb' dir's auf, 
„Vielleicht daß's di non reut, 

„Und gebaſt ma gern zehni drauf 

„Drent 2°) in der Ewigkeit! 


4 


0 
kann ned leben ohni dem; 


Hr 


„Drum — gibſt ma's nid — ſpring i in d' Schwemm.“ 


„Halt!“ ſchreits. — „muaß's denn fo eili 3%) fein? — 
„Ja,“ ſagt mein Eigenſinn, 

„Auf's Warten las i mi nid ein, 

„Mach g'ſchwind, ſunſt lieg i drinn! — 

Aft 9 had ſa ſi in's Firta 32) g'ſchneuzt, 

Und had ji nimmer länger g'ſpreizt. 83) 


) Kuß. 2°) beſänftigt. 2) drüben. 50) ſchnell. 8) hernach. 
%) Vortuch. 8) geweigeet, geſträubi. 


Lieder in obderennſiſcher Volksmundart. 


! Von 
Franz Stelzhamer. 


1. 
5” Natürli Wunder. 


So wild, wie dö Mueda 
Singt nöt glei Aine, 

Und mi wundert na's Kind 
In da Wieg'n, dös klaine: 


Das ſchlaft ſo ſchen ein, 

Wann ſie glei ſo wild ſingt, 

Daß Fall Hund in da Nachbaunſchaft 
Aus da Rue bringt. — 


Hau, ſo wild ſingt kain Mueda, 
Daß's Kind nöt gern hert, 

Und a Kind nu ſo wild, 
Seiner Mueda g'föllts dert. 
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II. 
Da chriſtli Bue. 


Bei mir hängt dö Bethen 
Allweil af da Wendt, 
Daß an Jeder, der eintritt 
Mein Chriſtenheit kennt. 
(Ja, is g'wiß und wahr!) 


„Dö Bethen und's Büechl 
So ſchen und ſo guet, 
Und ſo z'ranzt und ſo z'riſſen 
Dein Hoſen und Huet!?“ 
(Wann wer fragat). 


s' Gweicht Zeug wird voſchant 
Und natürli bleibt — guet; 
Aber Andacht und Diemuet 
Z'reißt Hoſen und Huet! 
(Sagat i draf). 


Les mysteres de amour 
oder: 


das Frag- und Antwortſpiel der Liebe. 
Ein verliebter Scherz, von Adolf Hirfchberg. 


(Dem wohlgebornen Fräulein Louiſe Neumann, k. k. Hofſchauſpielerin 
achtungsvoll gewidmet). 

Wenn zwei Verliebte traut beiſammen ſitzen 
Und Alles ringsumher iſt mäuschenſtill, 
Da mögt ihr noch ſo ſehr die Ohren ſpitzen, 
Ihr kommt mit Eurem Horchen nicht an's Ziel. 
Denn Liebesſprache hat ihr eig'nes Weſen, 
Und wer verſteh'n will d'raus das Was und Wie 
Muß die Myſterien der Liebe leſen, 
Viel ſchöner noch, als die von Eugene Sue. 
Zwar hat die Lieb' ſie nicht herausgegeben; 
Denn Niemand zahlt der Lieb' ein Honorar, 
D'rum iſt auch ihre Sprache und ihr Leben 
Noch ein Geheimniß, nur ihr ſelber klar. — 
Doch weil ich ſelbſt. in meiner Kindheit Jahren 
Von Liebe hab' geahnet eine Spur, 

So will ich etwas daraus offenbaren; 
Doch Ihnen ganz allein vertrau' ich's nur, 

11 


— 
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S iſt ja nicht Schön Geheimniſſ' auszutragen! 
Indeß Sie werden's wol nicht weiter ſagen? 


Wenn ſo zwei Liebende beiſammen ſitzen, 

Ein Kämmerchen ſich wählend zum Aſyl, 

Da kümmert ſie kein Donnern und kein Blitzen, 

Da ſpielen ſie ihr Frag- und Antwortſpiel. — 

Erſt fragt der Jüngling ſchweigſam und geduldig 
Das Mädchen: Liebſt Du mich? mit ſtummen Blick, 
Und bleibt ſie ihm darauf die Antwort ſchuldig, 

Dies Schweigen nimmt als Antwort er zurück. 
Und lautlos wird die Antwort gleich zur Frage; 
Denn ſchelmiſch neigt das Köpfchen ſie dabei, 

Das heißt: Sie will, daß auch der Liebſte ſage, 

Ob gleichfalls ſie von ihm geliebet ſei? — 
Doch dem verſagt das Wort in ihrer Nähe 

Und da er jetzt doch Antwort geben muß, 

So hilft er ihrem Köpfchen in die Höhe 

Und ſeine ganze Antwort iſt — ein Kuß. — 

Sie laſſen ſich jetzt nimmer unterbrechen, 

Der Kuß iſt Antwort; fragend ſpricht der Blick, 
Und kein Gramatiker kann beſſer ſprechen, 

Nur nehmen manchmal fie ein Wort zurück, — 
Sein Blick fragt weiter: Wirſt Du treu mir bleiben? 
Bei dieſer Frag' blickt ſie ihn fragend an; 
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Da will das Fragen er nicht weiter treiben 
Und ihre Frag' nimmt er als Antwort an. — 
Doch nun ein trüber Blick: — Was wird der Vater ſagen? 
Da ringt ein Seufzer ſich aus ihrer Bruſt; 
Das heißt ſo viel, als: „Geh' nur ihn zu fragen!“ 
Und muthvoll flammt fein Auge, ſiegbewußt. — 
Doch nun nachdem das Aug' genug geſprochen, 
Miſcht endlich doch ſich auch die Zunge drein; 
Denn zur Beſtät'gung, daß ſie etwas ſich verſprochen 
Iſt's gut, daß doch auch Ohrenzeugen ſein. 
Er fragt nun laut: Wirſt Du auch unterthänig 
Als Mann mich achten wie ein Weib es muß? 
Da jauchzt fie auf: „Du biſt mein Herr und König!“ 
Und der Pantoffel fällt ihr von dem Fuß. — 
Er hebt ihn auf und drückt mit leiſem Beben 
Den kleinen Schelm zum Kuß an ſeinen Mund 
Und ruft entzückt: Ach, welch' ein Wonneleben, 
Wie freu' ich mich auf un ſern Ehebund! — 
So haben ſie in der Geſellſchaftsſprache 
Ein Spiel geſpielet um der Liebe Preis; 
Das wär' für Manchen eine gute Sache 
Der in Geſellſchaft nichts zu reden weiß. — 
D'rum wer da fürchtet ſich zu ennuyiren 
Wenn man ihn ladet zur Konverſation, 
Der ſoll ſein Liebchen immer mit ſich führen; 

1 
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Wenn er auch nichts ſpricht, fie verſteht ihn ſchon. — 
Und mag dann ringsum Langeweile walten, 

Fragt man ihn nur wie er ſich unterhielt, 

Sagt er: Ich hab mich köſtlich unterhalten, 

Wir haben Frag- und Antwortſpiel geſpielt. — 
Da ſucht dann Mancher ſich dort einzuladen, 

Nimmt auch zwei Freunde mit — das macht nichts aus; 
Doch auf dem Heimweg brummen ſie: „In dieſer faden 
Geſellſchaft halten's nur Verliebte aus. — 


Vorſicht! 
Dramatiſcher Schwank in einem Aufzuge. 


Von 


Ferdinand Thalhammer. 


(Manufkript). 


Perſonen: 


Herr von Tollburg, penſionirter Major. 
Theodolinda, 
Thusnelda, 
Herr Wager, Kaufmann. 

Guſtav von Schlingthal, Rechtskandidat. 

Carl von Eſſen, Doktor der Medizin, deſſen Vetter. 
Frau Berg, Zimmer-Vermietherin. 


| deſſen Töchter. 


Die Handlung ereignet ſich in einer deutſchen Stadt, im Jahre 1849. 


Erſter Auftritt. 
Schauplatz: 


Ein ärmlich eingerichtetes Zimmer, in einer Ecke ein Bücher— 
ſchrank, an einer Seitenwand ein verſchleiertes Porträt. 
Herr Wager (allein). 

Nach der Auskunft muß es ſein Zimmer ſein — — 
aber Alles offen, Thüren und Schränke — — ei wer 
Nichts hat, braucht Nichts zu hüthen. (Er ſieht ſich im 
Zimmer herum). Daß er arm iſt, dazu hat es allen An— 
ſchein, daß er aber ein braver Junge iſt, das iſt gewiß 
er iſt ja ihr Sohn! Ja er iſt's, ich hätt' ihn unter 
„Tauſenden erkannt, jo ſprechend iſt die Aehnlichkeit der 
Züge. 

(Einen Blick nach dem Bilde werfend). Trotz aller 
Aermlichkeit befindet ſich hier doch ein Bild, und noch 
dazu in goldenen Rahmen — ſorgfältig verſchleiert — — 


etwa gar etwas Werthvolles — — (den Schleier lüftend) 
Himmel, — — ihr Bildniß! Kein Zug der unwahr 
wäre — — wenn auch ſonſt kein Kunſtbeurtheiler, ſo 


verſteh' ich mich doch auf dieſes Porträt, denn dieſe Züge 
ſind unverwüſtlich auf meinem Herzblatt eingegraben. 
Eine herrliche Kopie! — — Ach! das Original befindet 
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ſich in der großen Gallerie — der Todten — — (er wifcht 
ſich eine Thräne aus den Augen) und der Eintritt in dieſe 
Gallerie muß mit dem Leben bezahlt werden — — (ſſich 


ſchnell faſſend) aber bevor ich dieſen Eintritt bezahle, will 
ich meine Schuld durch Wohlthaten an ihrem Kinde d 
verringern ſuchen. — 


Der Wohlthäter ihres Kindes will ich werden? — kann 
denn Geld, ſchnödes Geld hier als Sühnopfer gelten? 
— — nein, nein; ich will ja dem verwaiſten Sohne kein 
Almoſen-Spender, ſondern ein Pflegevater werden, und 
mir iſt, als könnte ich mich dadurch ihrer Verzeihung wür— 
dig machen. Hat ſie mir auch verziehen? — — ja, es 
iſt Wirklichkeit und kein Traum; hab' ich's doch eben von 
Guſtav ſelbſt vornommen, daß fie meiner im letzten Augen— 
blicke gedachte, mir verziehen. 


Wie hab' ich mich durch einfältigen Stolz und Eigen— 
dünkel an ihrer und meiner eigenen Glückſeligkeit verſün— 
diget! Sie hatte mir Lieb' und Treue zugeſchworen; folg— 
lich gab es kein Hinderniß, das nicht zu beſiegen geweſen 
wäre; aber ich einfältiger, hochmüthiger Tropf konnte es 
nicht ertragen, daß man hie und da in der Familie mur— 
melte, für ein angeſehenes Edelfräulein ſei ein Krämer doch 
ein zu armſeliger Heirathskandidat, und trat zurück. Hätte 
mich ſolch Gerede, ja hätte mich ſelbſt die Einſprache der 
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Eltern beſtimmen ſollen, fo zu handeln wie ich gehan— 
delt habe? 

Nein, tauſendmal nein! 

Wenn die Liebe im Allgemeinen blind macht, ſo 
hat ſie mich insbeſondere ſtockblind, und noch dazu grauſam 
gemacht; denn ſonſt hätt' ich nicht nach Amerika auswan— 
dern, und von da aus die Nachricht meines Todes ver— 
breiten laſſen können, die erſt nach geraumer Zeit wider— 
rufen wurde. ö 

Amalie, dieſer falſchen Nachricht natürlich Glauben 
ſchenkend, konnte ſich dann nicht länger der dringenden 
Bitten ihrer Familie erwehren, und ehelichte einen vor— 
nehmen Schwindler, der am Ende ſeiner kurzen Laufbahn 
außer einer troſtloſen Witwe und einem unverſorgten 
Kinde nichts hinterließ, als ein fluchwürdiges Andenken. 
(Sehr gerührt) Und dennoch konnte ſie mir verzeihen. — 
— — (Sich ermannend). Was ſoll's aber mit dieſem 
Jammer? — — ich muß handeln! Kehr' ich auch kein 
Kröſus aus Amerika zurück; ſo hab' ich mir doch genug 
erworben, um einen anſpruchsloſen, jungen Mann zu 
einer unabhängigen, ehrenvollen Stellung zu verhelfen, 
und das will ich auch. 

Vor der Hand ſoll die Unterſtützung wol nicht ſo 
reichlich ausfallen; denn Ueberfluß macht gewöhnlich über— 
müthig, und Uebermuth iſt ein gar gefährlicher Jugend— 
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geführte. Es ift blos Uebermaß an Vorſicht, daß ich fo 
handle; denn ich habe bis jetzt zu viel Gutes über Guſtav 
vernommen, um mißtrauiſch zu ſein. — Hierher trieb 
mich blos die Neugierde; denn die kleinſten Dinge laſſen 
oft auf den ganzen Menſchen ſchließen. — 

Guſtav ſagte mir, er ſei durchaus nicht darauf ein— 
gerichtet, Viſiten in ſeiner Behauſung anzunehmen; da 
hat er jedoch Unrecht; denn mir gefällt ſolch' ein ärm— 
liches, aber nettes Zimmerchen weit beſſer, als die glän— 
zenden Appartements unſerer verſchuldeten Modeherren. 
(Er muſtert die einzelnen Einrichtungsgegenſtände). 


Zweiter Auftritt. 


Voriger und Frau Berg, (welche eine kleine Weile un— 
bemerkt an der Thür ſtehen bleibt). 
Fran Berg. 

(Für ſich). Ein Fremder — hier — allein — ohne 
um Erlaubniß zu fragen — — und wie er Alles genau 
beſieht — — etwa gar ein Unterſuchungs-Richter — — 
höchſt wahrſcheinlich; Verhaftungen ſind in unſerer Stadt 
gar nichts Seltenes. Himmel! iſt es denn möglich, daß 
der beſte der Zimmerherren, den ich je gehabt, den Ver— 
dacht der Behörden auf ſich gezogen habe? 
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Herr Wager. 
(Frau Berg erblickend). Ach, wahrſcheinlich die Ver— 
mietherin dieſes Zimmers? 


Frau Berg. 
(Aengſtlich). Ja die bin ich — — ich kann es nicht 
läugnen — — (Für ſich). Er zieht mich ſchon in's Verhör. 
Herr Wager. 


So — — 


Frau Berg. 
Ich habe wahrſcheinlich die hohe Ehre, mit einem 
Mitgliede einer erhabenen Central-Univerſal-Unterſu— 


— 


chungs-Kommiſſion zu ſprechen? — — 
Herr Wager. 

(Für ſich). Die hält mich für einen Unterſuchungs— 
Kommiſſär; auch gut; da ich ohnehin nicht will, daß Gu— 
ſtav von meinem Beſuche unterrichtet werde, ſo paßt mir 
dieſe Rolle ganz vortrefflich. (Laut). Allerdings hab' 
ich hier eine Unterſuchung anzuſtellen; aber ſie wird nicht 
ſo ſtrenge ausfallen, als Sie zu fürchten ſcheinen; nur 
müſſen Sie über dieſen Vorfall reinen Mund halten. 

Frau Berg. | 

Ach Gott, ich will ja Alles, was Sie verlangen; 

wenn dies die Lage des unſchuldigen Verbrechers in Etwas 
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ihn durch meine Ausſage ganz zu retten. 
Herr Wager. 
Recht ſo; ſagen Sie mir zuerſt, was hat Herr von 
Schlingthal für einen Charakter? 


Frau Berg. 

Charakter, — — ja das läßt ſich nicht ſo auf ein— 
mal ausſprechen, — — weil — weil fein Charakter jo 
vielſeitig iſt. 

Herr Wager. 

Wie, vielſeitig? 

Frau Berg. 


Ja, ja, ſein Charakter hat ſo viele gute Seiten, iſt 
ſo edler Art, daß ihm zum wahren Edelmanne nichts 
fehlt, als Geld. 

Herr Wager. 

Alſo am Gelde fehlt's? 

Frau Berg. 

Ja wohl; aber dieſen Fehler hat er mit den ehrlich— 
ſten, ſolideſten und geſcheidteſten Menſchen gemein, da— 
her wage ich zu hoffen, Herr Kommiſſär, daß Sie nach— 
ſichtig ſein werden. 
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Herr Wager. 
Ich habe hier nach Inſtrukzionen zu verfahren. 
Frau Berg. 


(Für ſich). Das heißt ſo viel, als ohne Herz; o weh! 
(Laut). Wenn es erlaubt wäre, Etwas zu ſeinen Gunſten 
vorbringen zu dürfen — — natürlich ganz der Wahrheit 
getren — — 

Herr Wager. 

Was können Sie da vorbringen? 

Frau Berg. 

O ſehr viel; außerordentlich viel! Zum Beiſpiel ſeine 
muſterhafte Ordnungsliebe, ſeine Friedfertigkeit und insbe 
ſondere ſeinen raſtloſen Eifer; denn da er darauf hinge— 
wieſen iſt, den Tag über die Kollegien zu beſuchen, und 
durch Lektionengeben ſich den Lebensunterhalt zu ver— 
ſchaffen; ſo muß er zu ſeinen Studien die Nacht verwenden. 
Sehen zur Güte die Bücher hier — — (auf den Bücher— 
ſchrank deutend) die ſind bereits alle in ſeinem Kopfe, 
—— manch' Anderem möchte bange werden vor fo vieler 
Weisheit — — 

Herr Wager. 


Da haben Sie recht, zumal man die Weisheit heut' 
zu Tage nicht ſo leicht wieder an Mann bringt; he, he he! 
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Frau Berg. 

(Für ſich). Ich möchte doch wiſſen, ob er vom Her— 
zen lacht, oder blos in Folge ſeiner verwünſchten Inſtruk— 
zionen — — in erſterem Falle ließe ſich doch einiger— 
maßen auf eine günſtige Stimmung hoffen. 

Herr Wager. 

Aber jetzt noch eine Frage, wenn Sie erlauben. 
Frau Berg. 

Sie haben hier zu befehlen. 
Herr Wager. 

Sagen Sie mir, iſt der junge Mann verliebt? 
Frau Berg. 

(Etwas verlegen). Sie meinen wohl, ob er ſchon 
eine Wahl getroffen? — — 

Herr Wager. 

Nicht doch, ich möchte nur wiſſen, ob er irgend einem 
weiblichen Weſen gut iſt, und wenn dies der Fall, in was 
ſich dieſe Vorliebe kundgegeben. 

Frau Berg. 

Dieſe Frage kann ich ſchon eher beantworten; (für 
ſich) es iſt fo, das unterliegt keinem Zweifel; (laut) wenn 
es anders erlaubt iſt, einen Verdacht auszuſprechen. 
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Herr Wager. 
Ich erlaube Ihnen Alles. 


Frau Berg. 

So mögen Sie es denn wiſſen; meines Dafürhal— 
tens iſt er einem weiblichen Weſen gut — vielleicht mehr 
als gut — — ſeine Vorliebe für daſſelbe zeigt ſich in den 
kleinſten Dingen — — oh! welche Gefühle weiß dieſer 
herrliche Jüngling durch einen einzigen Händedruck aus— 
zudrücken! — 

Herr Wager. 

So? — — (für fih). Mir ſcheint, dieſe ſchon mehr 
als geſetzte Perſon hat ſich in den Kopf geſetzt, Schling— 
thal ſei in ſie verliebt; aber er hat fünf geſunde Sinne, 
und ſomit iſt es unmöglich, daß er Antiken-Liebhaber ge— 
worden ſei. 

Frau Berg. 
Die Sprache wäre zu arm, dieſe Gefühle zu ſchildern. 
Herr Wager. 

(Für ſich). Mir ſcheint er ſelbſt iſt zu arm, den 
Miethzins zu berichtigen, und ſucht das alte Eiſen durch 
verſtellte Liebe glühend, ſomit für die Prolongation ge— 
ſchmeidig zu machen; aber ich will die Närrin für ihren 
Dünkel etwas ängſtigen — — 
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Frau Berg. 

(Für ſich). Was ſpricht er da in ſich hinein? — — 
ſollte er mir nicht glauben? — — (laut). Ja, ja! dieſer 
Verdacht iſt nur zu begründet. 

Herr Wager. 


Halten Sie ein! Ihre Ausſage tödtet mich! — — 


Frau Berg. 
(Aengſtlich). Was ſoll ich denken? 
Herr Wager. 
Der Unglückliche! 
Frau Berg. 
Wer liebt, iſt nicht unglücklich — — 
Herr Wager. 


Wer ſo liebt wie er, iſt es wohl! Meine Inſtrukzion 
gebietet mir nur, die Namhaftmachung dieſes weiblichen 
Weſens von Ihnen zu verlangen. 

Frau Berg. 

Von mir? — — (für ſich) Himmel ich bin zu weit 
gegangen! (laut) Ich habe Ihnen ja mitgetheilt, daß ich 
blos Verdacht geſchöpft — — — 

Herr Wager. 
Alſo im Namen des Geſetzes, den Namen der Ver— 


dächtigen! 
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Frau Berg. 

(Für fih). Wer hätt' es gedacht, daß aus mir fo 
ſchnell eine verdächtige Perſon werden könnte! — — — 
(laut und ſehr verlegen) ich kenne blos die Perſon — 
nicht den Namen — — 

Herr Wager. 

Mir iſt aber ſowohl Perſon, als Name bekannt. 
Frau Berg. 

(Für ſich). Wär's möglich? — — 
Herr Wager. 

(Mit ernſter Miene auf Frau Berg deutend). Sie ſind 
dieſe Perſon; Sie haben das Geheimniß unwillkürlich 
verrathen. 

Frau Berg. 
(Für ſich). Ach! warum kann ſich wahre Liebe nie 
ganz verbergen! — — 
Herr Wager. 
Läugnen würde Ihr Verbrechen nur erſchweren. 
Frau Berg. 
Iſt denn Liebe ein Verbrechen? 
Herr Wager. 

O ja, in gewiſſen Verhältniſſen; (für ſich) will ſa— 
gen, in gewiſſem Alter. (Laut). Ich habe Ihnen noch 
eines zu ſagen: 
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Hüthen Sie ſich, von dieſer Unterredung auch nur 
mit einer Silbe gegen Schlingthal Erwähnung zu machen. 
Wenn ſich in Wirklichkeit Alles ſo verhält, wie Sie 
bezüglich meiner letzten Frage eingeſtanden haben; ſo ſoll 
ein furchtbares Gericht über Sie ergehen! 
(Er geht langſamen Schrittes ab). 


— 


Dritter Auftritt. 
Frau Berg. (allein). 

Das iſt ja ganz entſetzlich — grauenhaft —— — 
wenn ich mir nur zu rathen wüßte — — angenommen 
Schlingthal iſt in mich verliebt, und ich nehme dieſen Fall 
wirklich an; ſo kann dies nun und nimmermehr ein 
Verbrechen abgeben; denn wäre Liebe ein Verbrechen, 
ſo müßte längſt die ganze Welt eingeſperrt ſein. 

Aber bei all' ſeinen ſonſtigen guten Eigenſchaften iſt 
er vielleicht ein politiſcher Springinsfeld, der an allen 
Orten liberalen Plunder herausplaudert, und da iſt man 
vielleicht auf den abſurden Einfall gekommen, er thue ſo 
etwas mir zu Liebe — — ich ſei die Aufwieglerin. Doch 
meine Unſchuld muß an den Tag kommen, — — ein 
kluger Richter ſollte ja auf den erſten Blick erkennen, daß 
ich keine politiſche Perſon bin. 

12 


— 
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Es iſt ein Unglück, jo verkannt zu fein; wozu noch 
kommt, daß ich von meinem Unglücke nichts reden ſoll 
— alſo ein doppeltes Unglück; doch beſinne ich mich 
recht, ſo habe ich blos gegen Herrn v. Schlingthal Schwei— 
gen zu beobachten; von meinen Nachbarinnen war keine 
Rede — — mit denen will ich mich berathſchlagen, und 
wenn auch nicht einig, ſo werden wir gewiß durch gegen— 
ſeitiges Ausſchütten unſerer Herzen erleichtert. (ab). 


N — ——̃ — 


Vierter Auftritt. 
Guſtav von Schlingthal und Carl von Eſſen. 
Schlingthal. 

(Die Thür öffnend). Nun, die vier Treppen wären 
auch überſtanden — — nur herein in dieſen Glückstempel. 
Eſſen. 

(Eintretend.) — — Wie? ſo ſieht ein Glückstempel 
aus? — — 
Schlingthal. 
Ja wohl, denn heute iſt das Glück bei mir eingezogen. 
Eſſen. 


Ei, in welcher Geſtalt? 
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Schlingthal. 

In Geſtalt meines beſten und liebſten Vetters. (Er 
umarmt Eſſen). 

Eſſen. 

Ja, mich freut's auch außerordentlich, daß wir 
wieder in einer Stadt zuſammenleben können; aber wenn 
Du darauf Dein ganzes Glück bauen willſt; ſo bedauere 
ich Dich vom Herzen — — 

Schlingthal. 

So warte nur; das Glück iſt ja noch in einer an— 
dern Geſtalt erſchienen; in jener des Herrn Wager 
nämlich. 


Eſſen. 
Wager? —— dieſen Namen haft Du mir ſchon bei 
einer anderen Gelegenheit genannt. N 
Schlingthal. 


Freilich; er iſt es ja, für den der letzte Gruß aus 
meiner Mutter Mund kam; er war ihr letzter Gedanke. 
Eſſen. 
Und wer iſt dieſer Mann? 
Schlingthal. 
Ein Deutſcher, der vor zwanzig und etlichen Jahren 
ſein Geſchäft im Vaterlande aufgegeben, ſich in Amerika 
2 
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mit einem bedeutenden Handelsmanne aſſogirt, und es 
durch Thätigkeit und glückliche Spekulationen zu einigem 
Vermögen gebracht hat. 


Eſſen. 
Blos zu einigem Vermögen? — — nun da hat 
er's eben nicht weit gebracht; er verdient vielmehr ein 
finanzieller Stümper geſcholten zu werden — — in Ame— 


rika bleibt man fo lange, bis man Kröſus geworden; dann 
erſt kehrt man nach Europa zurück. 
Schlingthal. 

Du biſt im Irrthum, lieber Karl; in Amerika wird 
man heut zu Tage nicht ſchneller reich, als in Europa; 
die Konkurrenz mangelt auch dort nicht. 

Eſſen. 

Es iſt wahr; Alles ſtrömt nach Amerika. — Genau 
betrachtet, finde ich es meinem Intereſſe ganz angemeſſen, 
daß Dein Herr Wager ohne die Kröſus-Würde zurückge— 
kehrt iſt; denn ſonſt wären in Folge ſolch' eines verein— 
zelten Beiſpieles gewiß neue Millionen Deutſche ausge— 
wandert, und mit ihnen unzählige Krankheits-Keime, die 
ich wenigſtens theilweiſe hätte zum Ausbruche bringen 
können. 

Schlingthal. 
Du biſt heute zum Scherzen aufgelegt. 
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Eſſen. 

Ich ſcherze durchaus nicht; wie könnte es auch einem 
Arzte gleichgiltig ſein, wo die Leute krank werden wollen 
— — — Die Aerzte find in ihren Rechten zu wenig ge 
ſchützt; das hab' ich ſchon oft behauptet. 

Aber ich begreife dann nicht, wie Du in dieſer Rück— 
kehr Dein Glück finden kannſt; da dieſelbe ohne Beglei— 
tung der ſonſt üblichen amerikaniſchen Tonnen Goldes 
bewerkſtelliget wurde. 

Schlingthal. 
Iſt es denn kein Glück, ein Herz zu gewinnen, das 
es redlich meint? 
Eſſen. 
Allerdings, in gewiſſen Beziehungen — — 
Schlingthal. 

Und dann, gerade weil Herr Wager keinen großen 
Reichthum beſitzt, und dennoch ſo großmüthig handelt, 
verdient er um ſo mehr Anerkennung und Dank. 

Eſſen. 

Wenn dem ſo iſt, allerdings; aber ich habe ja von 

dieſer Großmuth noch kein Wort gehört — — 
Schlingthal. 
So wiſſe denn, daß Herr Wager mich aller Sorgen 
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für meinen Lebensunterhalt entheben will, damit ich die 
Zeit ausſchließlich meinen Studien widmen könne. 
Eſſen. 
Ei; Du biſt ſonach mit einem Male Rentier geworden? 
Schlingthal. 
Das nicht; ich habe einen Wohlthäter gefunden. 
Eſſen. 

Das iſt es eben; ein Wohlthäter iſt auch ein Kapital 
und dazu noch ein lebendiges! man muß dann ſehen, 
ſolch' ein Kapital auf immer höhere Zinſen zu bringen. 

Schlingthal. 

Davor bewahre mich der Himmel; ja ich muß Dir 
geſtehen, daß er Mühe hatte, mich zur Annahme ſeiner 
Unterſtützung zu bewegen. Allein er behauptete, ich müſſe 
mich darauf verſtehen; er ſei ſeiner Zeit der Schuldner 
meiner Familie geworden, welche ſich mit ſeinem bloßen 
Wort' als Hypothek begnügte, und er wolle nun dieſe 
Schuld, welche einer Ehrenſchuld gleichkomme, nach und 
nach an mich abtragen. Natürlich konnt' ich mich dann 
nicht länger ſträuben. 

Eſſen. 

Nun ſeh' ich wol ein, daß Du ein Glückskind biſt. 

Zu einer Zeit, wo es mit allen erdenklichen Rechtstiteln 
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kaum möglich wird, die Leute zur Abtragung ihrer Schul: 
den zu vermögen, — ein Menſch, der Nichts verpfändet 
hat als ſein Wort (von welchen noch dazu außer ihm keine 
Seele etwas weiß, weil Alle, die es gehört, ſchon ſelig 
find) und der dann alle Ueberredungskünſte anwendet, 
um die Leute zur Annahme des Geldes zu bewegen, iſt 
ein wahres Weltwunder. 
Schlingthal. 

Er iſt ein Ehrenmann, wie es vielleicht keinen Zwei— 
ten gibt. 

Eſſen. 

Und dem ich bei der erſten ſchicklichen Gelegenheit 
um den Hals fallen werde, damit er ſieht, daß ich kein 
Undankbarer bin; denn ich betrachte das an Dir verübte 
Gute als mir ſelbſt erwieſen. 

Schlingthal. 
Deine Geſinnungen ſind mir bekannt. 
Eſſen. 

Du darfſt glauben, daß ich Dich ſchon längſt unter— 

ſtützt hätte. 


Schlingthal. 
Das hätte ich niemals zugeben können. 
Eſſen. 


Das heißt, daß auch ich mir ſchon lange erlaubt 
hätte, Dir kleine Zuſchüſſe zukommen zu laſſen. 
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Schlingthal. 
Ich hätte fie zurückweiſen müſſen. 
Eſſen. 

Ich wollte ſagen, daß ich Dir ganz gewiß auf einen 
unbeſtimmten Termin Geld geliehen hätte, wenn mir ſol— 
ches zur Verfügung geſtanden wäre. Aber bedenke, daß 
ich von Haus aus Nichts als eine Jahres-Rente von zwei 
Tauſend Gulden beſitze; wovon ich zwei Drittel auf meine 
Equipage verwenden muß. 

Ach! es iſt ein wahres Unglück, daß heut zu Tage 
ein Doktor ſchon Equipage halten muß, bevor er noch 
Pazienten hat; denn in ein Haus wo die Viſiten honett 
bezahlt werden, ruft man gar keinen Arzt mehr, der von“ 
Wagen und Pferden entblößt iſt. Es gibt Pazienten, 
die kein Vertrauen faſſen, mich gar nicht als Arzt aner— 
kennen würden; wenn ſie ſich nicht durch einen Blick auf 
die Straße von dem Daſein meiner Equipage über— 
zeugen könnten; mit einem Worte, die Roßkuren ſind 
en vogue. 


Schlingthal. 

Beſter Vetter, ich kann mich in die Lage eines an— 
gehenden Doktors ganz hineindenken; Du ſollſt Dich daher 
nicht rechtfertigen; ſondern mit mir freuen, daß ſo ſchnell 
und unerwartet anderweitige Hilfe kam. 
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Eſſen. 

Ich will mich ja freuen, freuen zum Raſendwerden 
— — und ein Leben wollen wir zuſammen führen, ich 
ſage Dir ein Leben, wovon Du bisher keine Ahnung hatteſt. 

Schlingthal. | 

Und ich ſage Dir, daß ich nicht Willens bin, mein 
bisheriges Ausgaben-Budget auch nur um einen Kreuzer 
zu erhöhen; in dieſer Angelegenheit darf ich einzig und 
allein mein Gewiſſen als Rathgeber annehmen. 

Eſſen. 
Für Dein Alter biſt Du viel zu ſkrupulös. 
Schlingthal. 
Mag ſein; jeder Menſch hat ſo ſeine Eigenheiten. 
Eſſen. 

Ganz richtig; ich hätte auch ſo eine Eigenheit; ich 
möchte Dich heute nicht mehr von meiner Seite laſſen, 
Dich fétiren — — Du haſt wohl Nichts vor? 

Schlingthal. 

Ich — Geſchäfte eben nicht; aber mich drängt's 
einem theuren Freunde mein ſo unverhofftes Glück mit— 
zutheilen. 

Eſſen. 

Wer iſt dieſer Freund? — Ich hoffe, Deine Freunde 

werden auch die meinigen werden. 
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Schlingthal. 
Allerdings — — 
Eſſen. 
Nun? 
Schlingthal. 
Es iſt Major Tollburg. 
Eſſen. 
(Betroffen). Major Tollburg ſagſt Du? 
Schlingthal. 
Ja — — was ſollte auch den ſo leutſeligen alten 
Herrn hindern, Jemands Freund zu ſein? 
Eſſen. 
(Scheinbar beruhigt). Nichts, Nichts — — Major 
Tollburg iſt Dein Freund, ganz natürlich — — da wir 


aber eben von natürlichen Dingen ſprechen; ſo mein' 
ich, dieſe Freundſchaft beſchränke ſich nicht blos auf den 
Major — — — 
Schlingthal. 
Was willſt Du damit ſagen? 
Eſſen. 
Daß meines Wiſſens, der Major Beſitzer liebens— 
würdiger, annoch unverheiratheter Töchter iſt, die wahr— 
ſcheinlich in dieſer warmen Freundſchaft einbegriffen ſind. 
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Schlingthal. 

(Etwas verlegen). Warum ſollt' ich es läugnen — 

— ich bin dieſen holden Geſchöpfen herzlich gut. 
Eſſen. 

(Für ſich). Da haben wir's! (laut) Das heißt ſo 

viel, als Du biſt verliebt. 
Schlingthal. 

Nicht doch. 

Eſſen. 

Aber ange nommen Du biſt dieſen Mädchen blos 
gut; fo kannſt Du ihnen Beiden doch nicht gleich gut fein 
— — Eine muß die Bevorzugte ſein. 

Schlingthal. 

(Für ſich). Der Menſch ſcheint ein Wahrſager zu 
ſein; es iſt entſetzlich! (laut). Wenn ich gerade eine 
Wahl treffen müßte — — 

Eſſen. 
Ja ja, nur für den Fall, als Du müßteſt — — 
Schlingthal. 

So würde ich Thusnelden vorziehen; aber wie ge— 
ſagt, ich bin Beiden gut; ſind ſie doch die ſchönſten und 
liebenswürdigſten Mädchen, die man ſehen kann. (Für 
ſich). Wenn auch nicht Beide, doch gewiß Thusnelda. 
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Eſſen. 
Die ſchönſten und liebenswürdigſten Mädchen; wahr 
geſprochen. | 
(Für ſich). Wenn nicht von Beiden; jo doch von 
Theodolinden. 


Schlingthal. 
Alſo kennſt Du ſie? 
Eſſen. 
(Seufzend). Ach ja! — — 
Schlingthal. 
(Etwas betroffen). Du ſeufzeſt — — ſtehſt vielleicht 
gar in näheren Beziehungen mit dieſer Familie? 
Eſſen. 
Jetzt nicht mehr. 
Schlingthal. 
Alſo früher — — geſtehe nur Alles — — Deinem 


Freunde und einzigen Anverwandten biſt Du ja Aufrich— 
tigkeit ſchuldig. 
Eſſen. 
Um mich dieſer Schuld zu entledigen, muß ich Dir 
allererſt zu wiſſen geben, daß Du in großer Gefahr ſchwebſt. 
Schlingthal. 
Ha, ha, ha, — — in welcher Gefahr? 
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Eſſen. 

In der Gefahr, ohne viel gefragt zu werden, ein 

Weibchen auf den Hals zu bekommen. 
Schlingthal. 

Du ſcherzeſt. 

Eſſen. 

Durchaus nicht; höre: 

Während meines letzten Aufenthaltes in dieſer Stadt, 
wurde auch ich in einigen geſellſchaftlichen Zirkeln dieſer 
liebenswürdigen Mädchen anſichtig, und wie Du es leicht 
begreiflich finden wirſt, augenblicklich von aufrichtiger 
Freundſchaft gegen dieſelben erfüllt. 

Schlingthal. 

Ich begreife — — 

Eſſen. 
Ja noch mehr — 
Schlingthal. 
Wie, noch mehr?! — — 
Eſſen. 
Ich verliebte mich ſogar. 
Schlingthal. 
(Einfallend). In Thusnelden? 
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Eifen. 

In Theodolinden — und nicht in Thusnelden, wie 
mein liebenswürdiger Herr Kouſin — — nicht wahr, 
jetzt iſt Dir ein Stein vom Herzen gefallen? 

Schlingthal. 

Was fällt Dir ein? — — hab' ich denn ein Wort 

von Liebe geſprochen? — — wie Du nur glauben kannſt. 
Eſſen. 


Sei ruhig, früher oder ſpäter wirſt Du einſehen, 
daß ich rechtgläubig bin. — Alſo für Theodolinden lo— 
derte in meinem Herzen die heilige Flamme der Liebe. 

Schlingthal. 

Scheint nur Strohfeuer geweſen zu ſein; eine echte 

Liebesflamme konnte nicht ſo ſchnell erlöſchen. 


Eſſen. 
Sie iſt auch nicht ganz erloſchen — — es flimmert 
und flackert noch allenthalben — — und an dem theil— 


weiſen Erlöſchen trägt einzig und allein der Major die 
Schuld, welcher in gar zu väterlich-vorſchneller Weiſe 
die Liebesflamme als Hymensfackel verwenden wollte. 
Schlingthal. 
Aha! Theodolinda war noch nicht darauf vorberei— 
tet, — es fehlte Dir ihre Gegenliebe. — — 
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Eſſen. 


Auch die hatt' ich, und ich darf mir ſchmeicheln in 
vollem Maße. 


Schlingthal. 

Das iſt doch höchſt ſonderbar, der Menſch hatte 
Alles: Liebe, Gegenliebe, Ueberfluß an väterlichem Segen, 
und doch fehlt ihm jetzt ein Weibchen, wie jedem Andern, 
der Nichts von All'dem aufzuweiſen hat. 

Eſſen. 

Du wirſt dies weniger ſonderbar finden, wenn ich 
Dir ſage, daß wie Du von mir, ſo auch ich von einem 
Freunde gewarnt wurde. 

Ich erfuhr nämlich, daß es ſeit geraumer Zeit jun— 
gen Leuten gar nicht ſchwer wurde, in dem Tollburg'ſchen 
Hauſe Zutritt zu erhalten; daß dieſelben dagegen alle 
Mühe hatten, ohne Lebens-Gefährtin, in Geſtalt eines 
Tollburger Fräulein's wieder wegzukommen. Der Major 
ein Meiſter in Schlacht-Plänen, hat ſich durch ſeine Ver— 
heirathungs-Pläne um alles Renommee gebracht. 

Schlingthal. 

Ich kann nicht glauben, daß der Vater ſolcher Töch— 

ter nöthig habe, zudringlich zu werden. 
Eſſen. 

Er glaubt an dieſe Nothwendigkeit, und das iſt das 

Verdächtige. 
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Schlingthal. 

Einem beſorgten Vaterherzen kann man ſo Manches 
verzeihen. 

Eſſen. 

Jedoch nicht, daß er einen dreimaligen Beſuch ſchon 
als förmliche Werbung zu betrachten pflegt. 

Schlingthal. 
Vielleicht eine böswillige Verläumdung. 
Eſſen. 
Ich bin kein Verläumder— 
Schlingthal. 
Wie, Du hätteſt ſelbſt die Erfahrung gemacht? 
Eſſen. 

Ja, ich ſelbſt; als ich zum dritten Mal' eine ganz 
harmloſe Viſite abſtatten wollte, hieß man mich eine kleine 
Weile zuwarten; indem ſich der Herr Major erſt in die 
große Uniform werfen müßte. Der Tradition gemäß 
war aber gerade das Erſcheinen in der großen Uniform 
das Zeichen der Gefahr, welcher ich erſt dann entronnen 
zu ſein glaubte, als ich die Stadt hinter mir hatte. 

Schlingthal. 

Du ſollteſt Dich ſelbſt kuriren; Dir fehlt auch etwas — 

Kourage. 


193 


Eſſen. 

Durchaus nicht; aber ein Vater, der ſeine Töchter 
nicht an Mann bringt, iſt wie ein wüthender Tiger; die 
Leidenſchaft verleiht ihm wenigſtens 20 Perzent Ueberge— 
wicht an Stärke; ſo daß unter ſolchen Verhältniſſen ein 
gelaſſener Jüngling am beſten thut, dem Schauplatz der 
Gefahr den Rücken zu kehren. 

Schlingthal, 
Was wohl Theodolinda von Dir gedacht haben mag? 
Eſſen. 
Ach! und was fie vielleicht. noch von mir denkt — — 
Schlingthal. 

Ich möchte mich für dieſe Mädchen verbürgen, die— 
ſelben kamen gewiß ohne eigenes Verſchulden, durch Vor— 
eiligkeit eines beſorgten Vaters, oder Böswilligkeit einiger 
prahlſüchtigen Laffen, in's Gerede. 

Eſſen. 
Ja wenn das gewiß wäre — — 
Schlingthal. 

Ich werde mir an Ort und Stelle die Ueberzeugung 
zu verſchaffen wiſſen. 

Eſſen. 

Du läßt Dich alſo nicht abſchrecken, — — willſt 
Deine Beſuche fortſetzen? 

13 
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Schlingthal. 

Allerdings — ich glaube, man wird Freundſchaft 
von Liebe zu unterſcheiden wiſſen — — und dann, wer 
wird mich armen Teufel zum Eidam erkieſen? 

Eſſen. 


Ich ſage Dir, der Major iſt Alles im Stande; weil 
er ſchon ſo lange nicht im Stande war, ſeine Töchter zu 
verheirathen; darum heißt es auch die Vorſicht zu ver— 
doppeln. — Ach, da kommt mir eine Idee, mit der uns 
Beiden gedient ſein ſoll! 

Schlingthal. 

Laß' hören! 

Eſſen. 

Um dem Major eine Vorſtellung von Deinem Glücke 
zu machen, thuſt Du am beſten, ihm wenigſtens einen 
Theil Davon in Wirklichkeit vorzuſtellen. 

Schlingthal. 

Was ſoll das heißen? 

Eſſen. 

Das ſoll heißen, daß, nachdem Du mich als integri— 
renden Theil Deines unerwarteten Glückes erklärt haſt, 
Du mich nun perſönlich bei dem Major vorſtellen ſollſt. 
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Schlingthal. 
Das ließe ſich wohl thun, aber — — — 
Eſſen. 

Was aber? —iſt der Major in der That Dein Freund, 
ſo muß ihm daran gelegen ſein, Deine Freunde auch zu den 
ſeinigen zu machen. 

Schlingthal. 

Ja wohl, — nur ſcheinen die Verhältniſſe, in denen 
Du zu dieſer Familie ſtandſt, für den Augenblick Deinem 
Gedächtniſſe entfallen zu ſein. 

Eſſen. 

Habe ſchon daran gedacht; dieſe Klippe ſoll glücklich 
umſchifft werden. 

Seit erwähnter Liebesepoche iſt doch ſchon einige 
Zeit verſtrichen, und da ich mich unter fremden Namen 
und unter der Aegide eines gewiß ſehr befremdenden Bar— 
tes präſentiren will; ſo wollte ich zehn gegen eins wetten, 
daß ich nicht erkannt werde. 

Schlingthal. 

Du kannſt Recht haben; denn ich ſelbſt hatte Mühe 
Deine Züge unter den faſt undurchdringlichen Geſichts— 
Stoppeln zu entdecken. 

Eſſen. 
Lieber Kouſin, Dein Spott über meinen Bart läßt 
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mich ganz kalt; denn Männer vom Fache haben darüber 
das ſchmeichelhafteſte Urtheil abgegeben. 
Schlingthal. 
Und dieſes lautet? 
Eſſen. 

Daß dieſer Bart dem Abd'el-kader's am nächſten 
komme. 

Schlingthal. 

Ha, ha, ha! — ein angehender Arzt ſollte mit dieſem 
Wüſten⸗Menſchen Nichts gemein haben wollen. 

Eſſen. 

Warum nicht? 

Schlingthal. 

Weil durch denſelben ſchon ſo viele Menſchen unter 
die Erde expedirt worden ſind. 

Eſſen. 

Ich bitte Dich, thue Deinen Doktor-Witzen Einhalt, 
und ſollteſt Du jemals in den Fall kommen, eine humo— 
riſtiſche Vorleſung zu halten, dann laſſe fie los; es iſt dies 
ein probates Mittel zu triumfiren; denn der Arzt dürfte 
noch lange die einzige dankbare Zielſcheibe unſer ſo uni— 
verſell gebildeten Humoriſten bleiben. 

Schlingthal. 

Du biſt doch nicht ungehalten? 
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Eſſen. 
Was fällt Dir ein? — — alſo ich begleite Dich. 
Schlingthal. 

Wenn Du's wagen willſt, habe ich Nichts einzu— 
wenden. 

Eſſen. 

Eigentlich muß ich's wohl wagen, und Du darfſt 
Nichts dagegen einwenden; denn ein ſo demüthiger und 
willfähriger Menſch wie Du einmal biſt, würde gar zu 
leicht ein Opfer der Redekunſt des Major's werden; des— 
halb muß ich ſtets an Deiner Seite wachen, Dich jeden 
Augenblick zur Vorſicht ermahnen, damit kein verfängli— 
ches Wort Deinem Munde entſchlüpfe — ja das will ich 
— (für ſich) und außerdem Theodolinden ſehen, ſie beo— 


bachten, ſie — — ein zuviel darf ich vorderhand nicht 
wollen. 
Schlingthal. 
Gut, ich begebe mich in Deinen Schutz. 
Eſſen. 


Necht ſo — die Revue ſoll gleich beginnen, die Pa— 
role iſt: Vorſicht! | 
(Beide eilen zur Thüre, an der Frau Berg erſcheint). 
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Fünfter Auftritt. 
Vorige und Frau Berg. 


Schlingthal. 

(Zu Eſſen.) Sieh'; da ſtürzt neuerdings das Glück 
auf mich herein, meine Hausfrau! — — Eine beſſere 
Frau als dieſe, lieber Kouſin kann es nicht geben; aber 
ich will dieſe Güte auch vergelten, ſobald es ſich thun 
läßt, das ſchwör' ich — — einſtweilen muß ſie ſich ſchon 
mit einem Händedruck begnügen. 

Frau Berg. 

(Die Hände zurückziehend). Ich bitte, verſchonen Sie 

mich mit Ihren verhängnißvollen Liebkoſungen! 


Schlingthal. 
Was iſt Ihnen wiederfahren, beſte Frau Berg? 
Eſſen. 


(Leiſe zu Schlingthal). Dieſes alte Weib geberdet ſich 
ja wie ein ſcheues Reh. 
Schlingthal. 
(Zu Frau Berg). So reden ſie doch! 
Fran Berg. 
(Legt den Zeigefinger auf den Mund). 
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Schlingthal. 

(Etwas pikirt). Nun, ſo will ich mich beſcheiden, 
bis Sie der Sprache wieder mächtig werden. Komme, 
lieber Kouſin, wir haben jetzt Wichtigeres zu thun, als— 
Hausfrauen-Launen zu ertragen. 

Eſſen. 

Ja, ja, eilen wir, wir könnten ſonſt die rechte Stunde 
verſäumen. 

(Ab mit Schlingthal). 


Sechſter Auftritt. 


Frau Berg (allein). 

Vergebliche Mühe ihr Herren; eure Stunde hat ſchon 
geſchlagen. 

Was ich hier vernommen, kann mich nur in meinem 
Verdachte beſtärken, denn, wenn es ſich von keinem Kom— 
plotte handelte, zu was dann die Parole „Vorſicht“! wie 
ich ſie aus dem Munde des Helfershelfers vernommen? 
— — Und dieſer Borſten-Menſch, ſein Koufin — — ich 
glaub' es nicht — — wie oft hat er ſein Herz gegen mich 
ausgeſchüttet, ohne jemals von dieſem Kouſin auch nur 
mit einem Worte Erwähnung zu machen — — man weiß 
es ja, wie häufig der Titel Kouſin, oder Kouſine als 
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Deckmantel dienen muß; aber ein Zufall läßt mich das 
Lügengewebe dieſes Mantels durchſchauen. 

Ach wie tief iſt der Menſch geſunken — — er kann 
ſchon lügen! 

Vielleicht wäre es noch möglich geweſen, ihn durch 
eine eindringliche Warnung vom Rande des Verderbens 
zu reißen; aber ich bin ſelbſt unglücklich — muß ja ſchwei— 
gen — ſchweigen einem jungen Manne gegenüber, dem 
ich bisher mein ganzes liebevolles Vertrauen geſchenkt. — 
Ich höre Tritte, — vielleicht ſchon ein Gerichts-Bote. 
(Sie öffnet die Thüre). Nein, es iſt blos ein Brief-Bote. 
(Entfernt ſich auf einen Augenblick, und kömmt mit einem 
Brief zurück). Ein Brief für ihn — — dringend — — 
ach! warum iſt er nicht um einige Minuten früher einge— 
laufen — — jetzt weiß ich den Unglücklichen nicht aufzu— 
finden — — wie wenn eben dieſer Brief Rettung brächte 
— — wenn Rettung noch möglich wäre — — darum 
will ich auch Nichts ſchonen, nicht einmal das Brief-Ge— 
heimniß, das wie es heißt jetzt überall heilig geſprochen 
fein ſoll — — die Umſtände ſind ja dringend; hier ſteht's 
geſchrieben; darum keine weiteren Umſtände. (Sie öffnet 
den Brief, und lieſt haſtig). Wie ich's gedacht — — man 
will ihm Schlingen legen — — ihn für die ganze Lebens— 
zeit binden — — ſchrecklich, ſchrecklich, —— keine Unter— 
ſchrift, ſondern blos wieder die verdächtige Parole: „Vor— 
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ſicht, Vorſicht, Vorſicht“! — Ich weiß genug; nun muß 
ich ihn auffinden, er mag ſein, wo er wolle. (Sie eilt davon). 


Siebenter Juftritt. 


Verwandlung. Der Schauplatz iſt ein in altdeutſchem Geſchmacke 
eingerichtetes Zimmer. Im Hintergrunde befinden ſich zwei 
Spinnrocken. 


Thusnelda und Theodolinda aus einem Nebenzimmer 


trelend. 
Theodolinda. 
Thusnelda, Du biſt heute ſo zurückhaltend. — — 
Thusnelda. 
Mag ſein. 
Theodolinda. 
Haſt gewiß was am Herzen, das Du verbergen willſt. 
Thusnelda. 
Kann ſein. 
Theodolinda. 


Mag ſein, kann ſein — das ſoll aber nicht ſein! 
Hab' ich Dir etwa Urſache zum Mißtrauen gegeben? 
Thusnelda. 
Gewiß nicht, liebe Schweſter. 
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Theodolinda. 
Deshalb fordere ich Aufrichtigkeit von Dir. 
Thusnelda. 
Wohlan, mein aufrichtiges Geſtändniß ſoll Dich 
wieder verſöhnen. | 
Theodolinda. 
Recht ſo, liebe Thusnelda; übrigens darfſt Du nicht 
glauben, daß ich ſo neugierig bin; ich möchte blos wiſ— 
ſen, weshalb Du eine ſo bedenkliche Miene angenommen. 


Thusnelda. 
Es gab aber auch viel zu bedenken. 
Theodolinda. 
Ei, laß doch hören! 
Thusnelda. 
Ich ſ chrieb an einen jungen Mann. 
| Theodolinda. 
So? — — Nun begreife ich Dein vorſätzliches 


Schweigen. Dir genügte es alſo nicht, daß wir durch die 
Parforce-Bräutigamsjagd unſeres Vaters dem allgemei— 
nen Geſpötte verfielen; Du mußteſt noch Liebesbriefe ab— 
fertigen, um wo möglich unſere Namen ganz zu Grunde 
zu richten. 

Thusnelda. 


Verurtheile nicht zu voreilig; denn keinen Liebes— 
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brief, ſondern eine Warnung ſchrieb ich, und zwar ohne 
Namensfertigung, 


Theodolinda. 
Und wen wollteſt Du denn warnen? 
Thusnelda. 
Herrn von Schlingthal. 
Theodolinda. 
Wovor? — Etwa gar Dich zu heirathen? — — 
Thusnelda. 
Ja wohl. 
Theodolinda. | 


Ha, ha, ha! — wie biſt Du auf dieſe Idee gekom— 
men? Derlei Warnungen ſind heutzutage, insbeſondere 
was uns Beide betrifft, ganz überflüſſig. 

Thusnelda. 

Nicht doch; eben meine Warnung ſoll unliebſamen 

Auftritten vorbeugen. 
Theodolinda. 

Ja, wie ſo? 

Thusnelda. 

Da der Vater Verdacht hegt, Schlingthal komme 
bloß mir zu Liebe in's Haus; ſo wird er wohl nicht lange 
ſäumen, ihm nach gewohnter Weiſe bindende Erklärung 
abzuverlangen; bliebe nun Schlingthal ganz unvorberei— 
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tet; jo dürfte er ſich leicht zu Verſprechungen hinreißen 
laſſen, die er vermöge ſeiner Lage nicht erfüllen könnte — 
es könnten ſich dann bereits erlebte Szenen wiederholen, 
und Alles wäre verloren — für immer! 


Theodolinda. 
Alles verloren — für immer — — ſo iſt es mir er— 
gangen. 
Thusnelda. 


Was Deinen ehemaligen Liebhaber oder vielmehr 
Hofmacher betrifft; ſo verdient er gar nicht, daß Du ſei— 
ner noch gedenkſt. 

Theodolinda. 
Keine Schmähungen, liebe Schweſter! 
Thusnelda. 

Seine plötzliche Umwandlung, ſein Scheiden ohne 
Gruß und Rechtfertigung, ließen ſich alſo entſchuldigen? 
Theodolinda. 

Wie man die Sache eben aufnimmt. Verläumdung 
wirkt ſchnell, und in einer Zeit, wo Skandale zu den 
pikanteſten Ergötzungsmitteln gerechnet werden, findet 
ſie auch überall Eingang. 

Thusnelda. 

Und dennoch gibt es Leute, welche meinen, wir ſtün— 

den auf einer hohen Stufe des ſoziellen Lebens. 
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Theodolinda. 

Mit der Stufenleiter des ſoziellen Lebens bin ich 
nicht genugſam vertraut; aber ich meine, unſere geſell— 
ſchaftlichen Kreiſe würden ſich ohne Dame Verläumdung 
ganz entſetzlich langweilen — unſere Konverſations-Säle 
ſich in Schlafſäle umwandeln. 

Thusnelda. 

Verläumdung wäre demnach in gewiſſer Beziehung 

ein nothwendiges Uebel? 


Theodolinda. 
Allerdings. 
Thusnelda. 
Dem man ſich geduldig fügen ſoll? 
Theodolinda. 


Ja; weil ängſtliches Entgegenwirken von Seite der 
Verunglimpften, Gerüchte nur glaubwürdiger zu machen 
pflegt. Man muß ſich mit dem Gedanken tröſten, daß 
früher, oder ſpäter an Alles die Reihe kömmt. 

Thusnelda. 

Fürwahr, ein trauriger Troſt. 
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Achter Auftritt. 
Vorige und Major Tollburg. 


Tollburg. (An der Thüre erſcheinend). 
Kaum verlaſſe ich das Zimmer, ſo ſind auch dieſe 
Spinnrocken verlaſſen — — 
Theodolinda. 
Aber beſter Vater, heut' zu Tage wird ja in keinem 
Hauſe mehr geſponnen. 


Thusnelda. 
Spinnen iſt eine ſo wenig lohnende Beſchäftigung! 
Tollburg. 


(Imponirend vortretend). Es iſt nicht vom Lohne die 
Rede; das Spinnen gehört zu den alten ehrſamen Ge— 
bräuchen, welche leider aus dem Bereiche weiblicher Be— 
ſchäftigungen verbannt wurden. Oh, zerfahrenes Deutſch— 
land, warum iſt nur mehr in deinen Zwangsanſtalten 
Spinnen an der Tagesordnung?! 

Thnönelda. 

Wenn aber ſolche Gebräuche heut' zu Tage lächerlich 
befunden werden? 

Tollburg. 

So iſt das dem Major Tollburg ganz gleichgiltig; 
verſteht Ihr mich? denn das altväteriſche Spinnen iſt 
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der Geſundheit viel zuträglicher, als das moderne Stricken, 
Sticken, Häckeln u. ſ. w., weil es fortwährend Bewegung 
heiſcht, und den Körper zu keiner verkrümmten Stellung 
zwingt. Ich ſage Euch, es waren beſſere Zeiten, als man 
nur nach dem Spinnrocken ſehen durfte, um der Tochter 
des Hauſes anſichtig zu werden. 


Theodolinda. 
Wir wollen Ihnen glauben Vater; aber — — 
Tollburg. 
Was aber? 
Theodolinda. 
Sie können doch nicht aus Erfahrung ſprechen? 
Tollburg. 


(Für ſich). Wie alt bin ich denn? (laut) aus Erfah— 
rung? nein; ich hab't es jo erfahren. Alſo meine vielge— 
liebten Töchter, ich kann Euch das Spinnen nicht er— 


rm 


laſſen. 


Thusnelda. 
Ach! 
Theodolinda. 
Wie langweilig! 
Tollburg. 


Zur Erholung möget ihr dann deutſche Lieder ſin— 
gen — hiernach Einiges in der Geſchichte nachholen, da— 
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mit ihr wißt, wie viele Länder ſich die Fremden von 


Deutſchland geholt — — und zum Schluße einige Legen— 
den auswendig lernen. — Ich glaube gar, Ihr beſinnt 
Euch noch? — — Potz Element, ſogleich an die Spinn— 
rocken! Yan 


(Thusnelda und Theodolinda eilen zu den Spinnrocken). 
Tollburg. 


(Etwas vortretend, für ſich). Wie ſie gehorchen — das 
leiſeſte Wort genügt — — es ſind fürwahr ſchöne Kin— 
der, gute Kinder — echte Töchter Germaniens, an denen 
ich gar nichts auszuſetzen finde, als daß ſie noch keinen 
Mann haben — — aber das ſoll meine Sorge bleiben. 
Sind auch bisher alle meine mit väterlicher Liebe und 
Vorſicht angelegten Pläne an der Zerfahrenheit unſerer 
männlichen Jugend geſcheitert; ſo ſoll das den Major 
Tollburg nicht abhalten, auf's Neue in's Feld zu rücken, 
um ein Paar dieſer abgeſagten Hymens-Feinde in Ban— 
den der Liebe dem ſüßen Ehejoche zuzuführen. Oder ge— 
hört es nicht mehr zu den erſten Pflichten eines guten 
Vaters, den Töchtern zu einem Manne zu verhelfen? — 
— Ei freilich, und der Major Tollburg, der ſtets alle 
ſeine Pflichten zu erfüllen wußte, ſollte mit dieſer einzigen 
im Rückſtande bleiben? — — Nein, nein; das wird, das 
darf er nicht. Dem Fenſter zugehend). He, Mädchen, da 
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bekommen wir Beſuch — Schlingthal, wenn ich nicht 
irre. (Die Brille aufſetzend). 
Thusnelda. 
(Zufammenfahrend). Schlingthal! 
Tollburg. 
Seinen Begleiter kann ich ſelbſt mit bewaffnetem 
Auge nicht erkennen. 
Theodoliuda. 
Wir müſſen unſeren Kopfputz ein wenig in Ord— 
nung bringen. 


Thusnelda. 
Ja freilich; nur geſchwinde! (Beide erheben ſich). 
Tollburg. 
Halt! Man wird zu den Spinnrocken retiriren! 
Theodolinda. 
(Für ſich). Die fatalen Spinnrocken! 
Thusnelda. 
Das iſt grauſam. 
Tollburg. 


Die Adjuſtirung tft von Kopf bis zu Fuß in ſchön— 
ſter Ordnung; folglich Reparaturen ganz und gar über— 
flüſſig. — Ueberhaupt ſollten ſich Mädchen nicht immer 
beim Putztiſch antreffen laſſen; derſelbe iſt ein ſo gefähr— 

14 
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liches Möbel wie die Spielbank der Männer. (Rähert ſich 

wieder dem Fenſter). 

(Thusnelda und Theodolinda nehmen ihre vorigen Plätze 
wieder ein, ſtehlen ſich aber bald fort). 


Ueunter Auftritt. 


Major Tollburg, Guſtav v. Schlingthal und Karl 
v. Eſſen, welch' Letzterer an der Thüre ſtehen bleibt. 


. Schlingthal. 

(Dem Major zueilend). Herr Major, Sie ſchließen 

einen Glücklichen in Ihre Arme. 
Tollburg. 

Freut mich herzlich, lieber Schlingthal,; wie hat ſich 

das aber ſo ſchnell gemacht? 
Schlingthal. 

Ich war hier ſo zu ſagen verwaiſt; bloß Sie waren 
ſo gütig, mir Theilnahme zu ſchenken; jetzt hat mir der 
Himmel zwei Freunde beſcheert, welche mir ſtets zur Seite 
ſtehen werden. 

. Zollburg. 

Wollen ſich alſo hier anſiedeln? 

Schlingthal. 


So iſt es. 
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Tollburg. 

Dieſe Anſiedler werden wahrſcheinlich auch Anſiedle— 
rinnen mitbringen. 

s Schlingthal. 

Durchaus nicht. 

Tollburg. 
(Für ſich). Deſto beſſer für meine Pläne. 
Schlingthal. 

Beide Anſiedler ſind annoch Einſiedler; einen der— 
ſelben habe ich gleich mitgebracht — ich hoffe, daß es auch 
ihm gelingen wird, Ihre Freundſchaft zu gewinnen. 

Tollburg. 

Richtig, Sie haben Jemanden mitgebracht — Freu— 
dentaumel hat auch mich um die Befinnung gebracht, 
(Sich Eſſen zuwendend). Verzeihen Sie, daß ich Sie da 
an der Seite ſtehen ließ. 

1 Schlingthal. 

(Auf Tollburg zeigend). Der Herr Major von Toll— 
burg. (Auf Eſſen zeigend). Mein Vetter, Namens Aeſopius. 
Eſſen. 

(Zu Tollburg). Mein Vetter hat es zu verantwor- 
ten, wenn ich etwa ungelegen käme. 

Tollburg. 

(Zu Eſſen). Die Freunde meiner Freunde heiße ich 
ſtets willkommen. 

14 * 
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(Für ſich). Genau betrachtet, ift ja dieſer ſogenannte 
Aeſopius kein anderer, als der Ausreißer Carl von Eſſen 
— ja, ja, trotz Backen-Schnur- und Bocks-Bart erkenne 
ich dich. (Laut zu. Eſſen). Alſo Aeſopius iſt Ihr Name 
— — ein ſchöner Name, — — klingt ſo alterthümlich. 

Schlingthal. 

(Leiſe zu Eſſen). Vorſicht! — keine Verlegenheit 
gezeigt! 

Eſſen. 

(Leiſe zu Schlingthal). Du ſollſt meine Bravour 
kennen lernen. (Laut). Mein Name klingt nicht nur alter- 
thümlich, fondern iſt es auch. Die Aeſopier — die Ae 
ſopius wollt ich ſagen, ſtammen von einer lateiniſchen 
Familie ab, welche an den Grenzen von Italien und 
Deutſchland ein Verwechslungs-Komptoir hatten. 

Tollburg. 

So? 

Eſſen. 

Auf einem Streifzuge ſchleppte Herrmann der Che— 
rusker-Fürſt einige Glieder dieſer Grenzer-Familie als 
Geißeln mit ſich, und verſetzte ſie in den Teutoburger 
Wald. 

Schlingthal. 

(Leiſe zu Eſſen). Um's Himmels Willen, Vorſicht! 

— ſo muß er den Betrug merken. 
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Tollburg. 
(Zu Eſſen). Iſt das Verwechslungs-Komptoir etwa 
auf Sie vererbt worden? 
Eſſen. 
Nein Herr Major; im Wechſel der Zeiten iſt dieſes 
Verwechslungs-Komptoir eingegangen. Ich bin Doktor. 
Tollburg 


Beider Rechte? 
Eſſen. 


Halten zu Guten — Beider Medizinen. 
Tollburg. 

Beider Medizinen — — — ha, ha, ha! 
Eſſen. 

Kein Spaß ſondern pure Wahrheit; denn ich ver— 
ſtehe mich auf die Allopathie fo gut, wie auf die Homöopa— 
thie, und es kömmt nur darauf an, ob der Pazient 
viel oder wenig Arznei nehmen will, um mich für das 
eine, oder das andere Heilverfahren auszuſprechen. 

Tollburg. 

Und wenn der Pazient gar nichts einnehmen will; 
ſo wird der Waſſer-Doktor berufen; fürwahr eine große 
Bequemlichkeit für die Kranken. — Jetzi begreif' ich erſt 
den Zweck Ihrer Hieherkunft; unſer Stadt-Fiſikus iſt 
todt; mithin wurdeu Sie berufen, damit die Kranken 
ſchnell verſehen werden können. 
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Eſſen. 
Ich freue mich, dieſem Berufe leben zu können. 
Tollburg. 

Der hingeſchiedene Arzt war von dem beſten Willen 
beſeelt. 

Schlingthal. 

Mein Kouſin wird ſich gewiß beſtreben, ſeinen Platz 
mit Würde auszufüllen. 

Tollburg. 

(Zu Schlingthal). Nur möge er Acht haben, nicht 
zu viele andere Plätze — ich meine die gewiſſen unter— 
irdiſchen — auszufüllen. 

Schlingthal. 

(Leiſe zu Eſſen). Der Major iſt heute außergewöhn— 
lich ſpitzfindig; vielleicht durchſchaut er Dich und Dein 
Lügen⸗Gewebe. 

Eſſen. 

(Leiſe zu Schlingthal). Sei ruhig; der alte Deutſch— 
thümler merkt Nichts. — (Für ſich). Wenn ich nur Theo— 
dolinden zu ſehen bekäme. 

Tollburg. 

Aber in Bezug auf den zweiten Freund bin ich noch 

ganz im Dunkeln. 
Eſſen. 
(Für ſich). In Bezug auf den erſten nicht weniger. 
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Schlingthal. 

Dieſer zweite Freund % ein Ankömmling aus 
Amerika. 

Tollburg. 

Aus Amerika? Doch nicht Freund Wager, der eben 
mein Haus verließ? 

Schlingthal. 

Derſelbe; ein großmüthiger Mann, der mir ſeine 
Unterſtützung gleichſam aufdringt. 

Tollburg. 

Gratulire; 

Schlingthal. 

Er behauptet, alte Verbindlichkeiten gegen meine 
Familie verpflichten ihn dazu. 

Tollburg. 
Von Allem abgeſehen, iſt es eine heilige Pflicht, einen 
ſo edlen Jüngling zu unterſtützen. 
Schlingthal. 
Herr Major, ich glaube es iſt guter Wille. 
Tollburg. 

(Zu Schlingthal). Auch ich werde für Sie thun, 
was in meinen Kräften ſteht. (Für ſich). Ich habe kein 
Geld, aber Töchter. 

Schlingthal. 

Herr Major, Sie beſchämen mich. 
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Tollburg. 

Von Beſchämen iſt hier nicht die Rede; (für ſich) von 
ganz was Anderem, wie Du es bald vernehmen ſollſt. 

Eſſeu. 

(Leiſe zu Schlingthal). Wo nur die Töchter ſtecken 
mögen — — ich brenne vor Begierde, ſie zu ſehen — 
— rede doch! 

Schlingthal. 

(Etwas verlegen gegen den Major). Die Jungfrauen 

Töchter befinden ſich wohl? — — 
Tollburg. 

Ganz wohl; es fehlt ihnen gar Nichts; (für ſich) als 
das was ſie nun bekommen ſollen, ſo wahr ich Tollburg 
heiße. Die zwei Glückskinder dürfen mir nicht ledig davon 
kommen. (Nach den Spinnrocken ſehend laut). Ei, die Mäd— 
chen haben ſich davongeſchlichen — — ſollen gleich zur 
Revue kommandirt werden. Thun Sie indeſſen, als ob 
Sie zu Hauſe wären, meine jugendlichen Freunde; über 
eine kleine Weile ſehen wir uns wieder und bekommen 
dann vielleicht Wichtigeres miteinander zu verhandeln. 
(Für ſich im Abgehen, während ſich Schlingthal und Eſſen 
verneigen). Vorſicht, Tollburg! Die Zunge gehörig im 
Zaume gehalten — — ſie könnten es ſonſt merken, wo 
es hinaus will. 
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Zehnter Auftritt. 
Guſtav von Schlingthal und Carl von Eſſen. 


Eſſen. 

Da haben wir's nun — — auf uns Beide iſt es 
abgeſehen. 

Schlingthal. 

Wie kannſt Du das behaupten? 

Eſſen. 

Ach, Du begreifſt auch gar Nichts! Der Major will 
Wichtiges mit uns verabreden; da ihm aber auf dieſer 
Welt, außer der Einigkeit Deutſchlands, über die man 
jedoch nicht einig werden kann, Nichts wichtig iſt, als die 
Verheirathung ſeiner Töchter, ſo wird wohl nur davon 
die Rede ſein. 

Schlingthal. 

Das bildeſt Du Dir ein. 

Eſſen. 
Nicht doch; gleich wirſt Du es erfahren, daß ich 
wahr ſpreche. 
Schlingthal. 
Bin ſehr begierig. 
Eſſen. 
Er wird das Eheſtandsrecht proklamiren, und uns 
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auf immer unſerer Junggeſellen-Freiheit berauben wol- 
len; denn der Major iſt in der That nicht N als 
ſein Ruf. 


Schlingthal. 
Stille, ich höre Tritte. 
Eſſen. 
Die große Uniform — — hilf Samiel! 


Eilfter Auftritt. 
Vorige, Major Tollburg, Thusnelda, Theodolinda. 


Tollburg. 
(Seine Töchter vorführend). Hier ſtelle ich Ihnen 
meine Geſammt-Familie vor. 
(Schlingthal, Eſſen, Thusnelda und Theodolinda bekompli— 
mentiren ſich gegenſeitig). 


Eſſen. 

(Nach Theodolinden blickend, für ſich). Sie iſt noch 
liebenswürdiger geworden — meine Vorſätze werden 
wankend. 

Schlingthal. 

(Nach Thusnelden blickend, für ſich). Welch' hehre 

Schönheit — — Gleichgiltigkeit könnt' ich nur mehr 


heucheln. 
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Tollburg. 
Ja was ſollen denn dieſe ſteifen Verbeugungen? — 
— die Hände gegeben nach alter, deutſcher Sitte! 
Eſſen. 
(Für ſich). So etwas läßt man ſich nicht zwei Mal 
ſagen. (Er ergreift Theodolinden's Hand, und führt ſelbe 
ſachte an den Mund zum Kuſſe). 


Schlingthal. 
(Leiſe zu Eſſen). Vorſichtig! (Für fih). Auf den Hän- 
dedruck folgt gar ein Kuß, wie unvorſichtig — — nun 


wäre es aber Beleidigung, wenn ich nicht daſſelbe thäte. 
(Er ergreift Thusnelden's Hand, und preßt ſie mehrmals an 
ſeinen Mund). 
Eſſen. 
(Leiſe zu Schlingthal). Vorſichtig! 
Theodolinda. 
(Für ſich). Dieſer Händedruck — Himmel! er iſt's 
— — was ſoll das werden — — (fie unterhält ſich in der 
Stille mit Thusnelden). 
Tollburg. 
So war's recht; nur keine Ziererei, die haſſ' ich — 
— Alles auf gerade deutſche Weiſe. Meine Töchter ſind 
durch und durch deutſch erzogen. (Zu Eſſen). Was glau— 
ben Sie zum Beiſpiel, daß dieſelben zum Morgenbrote 
genießen? 
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x Eſſen. 

Nun, Kaffeh — — 

Tollburg. 

Entſchuldigen Sie; Kaffeh und durch und durch 
deutſche Erziehung, wie würde ſich das reimen — — — 
Bierſuppe genießen ſie, nichts als Bierſuppe. 

Eſſen. 
Bierſuppe iſt allerdings ſehr nahrhaft — 
Tollburg. 

(Einfallend). Und ſtärkend, außerordentlich ſtärkend; 
ſämmtliche Nibelungenhelden haben BORN nichts als 
Bierſuppe gefrühſtückt. 

Eſſen. 
Zweifle nicht im Geringſten daran. 
Tollburg. 

Ja, das können Sie mir glauben; denn ein berühm— 
ter Alterthumsforſcher hat darüber in der letzten akademi— 
ſchen Woche einen ſechsſtündigen Vortrag gehalten. 

Thusnelda. 

Aber beſter Vater, was ſoll denn unſer sd 
dieſe Herren kümmern? 

Tollburg. 

Ich ſpreche ja nicht allein davon — 
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Eſſen. 
Bitte um Entſchuldigung; wir vernehmen mit größ— 
tem Intereſſe dieſe ſchönen häuslichen Einrichtungen. 
Tollburg. 
Meine Töchter ſind auch Virtuoſinen. 
Eſſen. 
Gewiß auf dem Klavier? 
Tollburg. 

Auf dem Spinnrocken — das iſt doch für gewiſſe 
Fälle ſehr vortheilhaft; es ſtellt ſich zum Beiſpiele bei 
dem häufigen Witterungswechſel am politiſchen Horizonte 
plötzlich Anarchie ein — man plündert — (Eſſen beim 
Rockkragen faſſend) zieht Sie aus — reißt Ihnen die 
Wäſche vom Leibe — Sie haben nicht mehr und nicht 
weniger als Adam im Paradieſe; dazu die Fabricken zer— 
ſtört, und die Arbeiter, Leute die nicht mehr arbeiten — 
nun, ſo ein Weibchen ſpinnt Ihnen im Nu wieder Alles 


zuſammen. 
Eſſen. 


(Zu Tollburg). Sie erregen faſt die Luft in mir, ein- 
mal ganz ausgeplündert zu werden. (Leiſe zu Schlingthal). 
Theilweiſe bin ich's ſchon; meine Beſinnung iſt abhanden 
gekommen — mein Herz, ach! — — 

Tollburg. 
Da müßten Sie aber früher verheirathet ſein. 
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Schlingthal. 
(Leiſe zu Effen). Ahnſt Du etwas — — 
Tollburg. 

Um wieder auf meine Töchter zu kommen — Sie 

müſſen dieſelben einmal ſingen hören. 
Schlingthal. 

Ich war ſchon öfters ſo glücklich, bewundern zu 
dürfen. 

Thusnelda. 

(Zu Schlingthal). Deutſche Sitte verbannt die Schmei— 
chelei. f 

Schlingthal. 
(Zu Thusnelden). Doch nicht die Wahrheit. 
\ Tollburg. 

Dieſelben verſtehen ſich natürlich nur auf deutſche 
Weiſen; ſo zum Beiſpiele exzellirte meine Thusnelda ſei— 
ner Zeit im Becker'ſchen Rheinliede; ſeitdem ſie jedoch 
großdeutſch geworden, verlegt ſie ſich mit beſonderer Bra— 
vour auf: „Das ganze Deutſchland ſoll es ſein.“ 

Thusnelda. 

Wenn Sie ſo in unſerem Lobe fortfahren, beſter 

Vater, ſo müſſen wir uns entfernen. 
Tollburg. 
(Den Mädchen zuwinkend). Ihr bleibt hier! Ich weiß, 
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wie viel Lob das ſchwache Geſchlecht beiläufig vertragen 
kann. — (Theodolinden bezeichnend). Auch meine Theodo— 
linda, die ſich mehr zu Kleindeutſchland hinneigt, iſt eine 
vorzügliche Liederſängerin; ſo iſt ſie zum Beiſpiele un— 
übertrefflich im Vortrage eines preußiſchen Capriccio, be— 
titelt: „Heil dir im Dreikönigsbündniſſe;“ nur Schade, 
daß die Kompoſition nicht Jedermann behagen will. 
Nicht minder ausgezeichnet iſt dieſelbe im Vortrage der 
neueſten „Unions-Paſſionslieder“, die bekanntlich ſo große 
Schwierigkeiten bieten. 
Eſſen. 

Ich zweifle an der Virtuoſität eben ſo wenig, wie 
an dem Glücke, das dem Vater ſolch' begabter Töchter 
beſchieden iſt. 


Tollburg. 
Ach, mein Beſter! ich bin nicht ſo glücklich, als ich es 
leicht ſein könnte — — ler verfinſtert die Miene). 
Eſſen. 


(Zum Major). Sie ſind doch von keinem körperlichen 
Leiden gequält? 
Schlingthal. 
Herr Major, mein Vetter verſteht ſich auf Wunden— 
heilung, wie vielleicht kein Zweiter. 
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Tollburg. 

Das hör' ich gerne. — (Für fih). Der ſoll mir auch 

gleich beſchäftiget werden. 
Eſſen. 

Oh! ich würde mich glücklich ſchätzen, meine Dienſte 

einem ſo wackeren Heerführer widmen zu können. 
Tollburg. 

Ich, für meine Perſon, wurde niemals verwundet; 
wie es ſich ſonderbarer Weiſe oft zuträgt, daß diejenigen, 
welche ſich am meiſten dem Kugelregen ausſetzen, am we— 
nigſten naß, das heißt blutig werden; aber eine meiner 
Töchter wurde verwundet, — ſehr gefährlich verwundet. 

Theodolinda. 

Beſter Vater, ſchonen Sie unſer. (Sie verhüllt ſich 
das Geſicht). 

Eſſen. 

(Beſtürzt). Wie, Theodolinda?! Durch welch' ſonder— 
baren Zufall? — — 

Tollburg. 

Nun, ſo ſonderbar iſt der Zufall eben nicht; kömmt 
ja häufig vor, daß junge Herrchen, den Wildſchützen ähn— 
lichen, ſich in unerlaubten Revieren herumtreiben, und 
wohl nicht aus Noth, ſondern zum Zeitvertreibe, harmloſe 
Mädchenherzen als Zielſcheibe für ihre Spiele heuchleri— 
ſcher Liebe erkieſen. 
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(Schlingthal möchte ſich Eſſen nähern, wird aber durch den 
dazwiſchentretenden Major daran gehindert). 
Tollburg. 

Von ſolchen Herzenswunden müſſen Sie doch gehört 
haben, Herr Doktor? 
Eſſen. 
(Sehr verlegen). Ich? — — ja — — ja wohl — 
Tollburg. 
Haben vielleicht gar ſchon eine derartige Kur unter— 
nommen? 
Eſſen. 
(Wie oben). Das eben nicht — aber — ich ſtehe auf 
dem Punkte dazu. 


Tollburg. 
So? — — eine ſolche Kur dächt' ich, muß große 
Schwierigkeiten bieten — — — 
Eſſen. 
Allerdings. 
Tollburg. 


Es iſt keine Kleinigkeit, das unverdient geliebte Ob— 
jekt, mithin ſchlechte Subjekt, aus dem Herzen eines be— 
thörten Mädchens hinaus zu treiben, und damit muß doch 
angefangen werden. 

Eſſen. 
(Feurig). Mit nichten. Hier kann nur durch Sym— 
15 
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pathie gewirkt werden; die muß erweckt werden durch 
eine Umwandlung des unverdient geliebten Objektes in 
ein verdient geliebtes. 
Tollburg. 
Wenn aber dies nicht möglich? 
Eſſen 

(Sich vor Theodolinben in das Knie werfend). Es 
wird möglich! Das echte deutſche Mädchen vor dem ich 
knie, kennt nicht Rache, nicht Hohn; aus ihren holden 
Zügen leſe ich Vergebung, die ſie dem reuig Zurückkeh— 
renden angedeihen läßt. 

Tollburg. 

(Für ſich). Hätt' es nicht geglaubt — — s'iſt ein 
ſeelenguter Menſch, der ſich ſelbſt in's Ehejoch ſpannt. 
(Er geht in ſichtlicher Bewegung auf und ab, und entfernt 

ſich von der Gruppe). 


Theodolinda. 
Carl, Sie treiben ein verwegenes Spiel. 
Schlingthal. 


(Für ſich). Fürwahr, ein verwegenes Spiel, bei dem 
er die Vorſicht ganz aus dem Spiele läßt. 
Tollburg. 


Für ſich, indem er ſich vergnügt die Hände reiht). 
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Meine Theodolinda hat's alſo auch gleich errathen, was 
hinter der Maske ſteckt. 
Eſſen. 
Herr Major, ich muß nun offen mit Ihnen ſprechen, 
Ihnen ſagen, wer ich eigentlich bin — ich — 


Tollburg. 
(Eſſen in die Rede fallend). Weiß es ja ſchon. 
Eſſen. 
Ich bin — 
Tollburg. 
(Wie vorher). Ein Aeſopier — 
Eſſen. 
Nein, nein — 
Tollburg. 
(Wie vorher). Will ſagen ein Herr Aeſopius. 
Eſſen. 
So laſſen Sie ſich doch gefälligſt ſagen — 
Tollburg. 


(Wie vorher). Daß Sie ein alter Lateiner ſind, — 
das haben Sie ja ſchon geſagt! 
Eſſen. 
Nicht doch — — 
Tollburg. 
(Wie vorher). Das heißt, daß Ihr Stammbaum im 
Teutoburgerwalde wurzelt; weiß Alles. 


* 
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Eſſen. 

Sie wiſſen nicht, daß ich jener Carl von Eſſen bin, 

der 
Tollburg. 

(Wie vorher). Der mir ſchon ſo lange im Wahne 
gegenüber ſteht, es halte ihn Jedermann für den angebli— 
chen Herrn Aeſopius; das weiß ich ja ebenfalls. 

Schlingthal. 
(Leiſe zu Eſſen). Jetzt iſt's aus mit der Vorſicht. 
Eſſen. 

Herr Major, auf dieſe Weiſe bleibt mir nichts übrig, 
als Ihre Verzeihung zu erflehen, daß ich es gewagt, un— 
ter erborgtem Namen Ihr Haus wieder zu betreten; es 
geſchah blos aus Vorſicht, um zu erfahren, ob noch einige 
Hoffnung zu meiner Wiederaufnahme in eine ſo achtungs— 
werthe Familie vorhanden wäre; eine Familie, an der ich 
mich ſo ſchwer vergangen. 

Schlingthal. 

(Für ſich). Der Lügner; und mir wollte er glauben 

machen, ſeine Vorſicht gelte dem Gegentheile. 
Tollburg. 

Da Herr Doktor Carl von Eſſen reumüthig wie der 
verlorne Schwiegerſohn — wie der verlorne Sohn wollt'“ 
ich ſagen — zurückkehrt, ſo will ich gerne verzeihen, ſo 
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weit es meinen Theil betrifft; es exiſtirt aber noch ein be— 
leidigter Theil, der ſich nicht ausgeſprochen. 
Eſſen. 
(In demüthiger Stellung vor Theodolinden). Dem ich 
mich auf Gnad' und Ungnade unterwerfe. 
Schlingthal. 
(Für ſich). Glaub' es gerne; weil er nicht mehr aus 
kann. 
Tollburg. 
Jedenfalls ein Flüchtling, der eine großmüthige Be— 
handlung verdient; denn er überliefert ſich ſelbſt. 
Schlingthal. 
Und kehrt zu ſeinem früheren Glauben, an Theodo— 
lindens Liebe nämlich, zurück. 
Theodolinda. 
Ich weiß nicht, ob ich recht thue, ſo ſchnell zu ver— 
geſſen, daß er dieſen Glauben wechſeln konnte. 
Tollburg. 
Mit den Verſündigungen gegen den Koran der Liebe 
muß man's nicht ſo genau nehmen. 
Eſſen. 
Wenn Sie ſelbſt, geliebte Theodolinda nicht entſchei— 
den wollen, fo unterwerfe ich mich auch einem Schieds— 
gerichte. | 


230 


Tollburg. 

(Für fih). Der junge Mann dauert mich; ich muß 
ihm beiſtehen. (Laut). Ein Schiedsgericht — gut, ſoll 
gleich zuſammengeſetzt ſein. — Schlingthal und Thus— 
nelda mögen die Strafe diktiren! 

Theodolinda. 

Ganz einverſtanden. 

Eſſen. 

(Leiſe zu Thusnelden). Helfen Sie doch Ihrem zu— 
künftigen Schwager. 

Tollburg. 

(Leiſe zu Thusnelden). Quäle ihn nicht zu lange. 
(Leiſe zu Schlingthal). Machen Sie Ihre Sache gut; da 
man ſchon feine Feinde lieben ſoll, was muß man erſt 
für Freunde thun — — 

Schlingthal. 
Zu Thusnelden). Ihnen, Fräulein, gebührt der erſte 
Ausſpruch. 
Tollburg. 
Meinen Töchtern gebührt: „Jungfrau.“ 
Thusnelda. 

Herr Doktor, Sie müſſen ſich's in Anbetracht Ihres 
großen Vergehens gefallen laſſen, eheſtandrechtlich behan— 
delt zu werden. 
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Schlingthal. 
Zum Glücke fehlen erſchwerende Umſtände. 
Eſſen. 

(Gegen Thusnelda gekehrt). Ich laſſe mir Alles ge— 

fallen, verehrtes Fräulein. 
Tollburg. 

Jungfrau! 

Eſſen. 

Oder Jungfrau; ich ſehe ſchon, daß Sie erkennen, 
was mir frommt. 

Tollburg. 

Wie klug doch ſo ein Mädchen iſt — — ſieht gleich 
ein, daß ſich dieſer Familien-Hader am ſicherſten mit dem 
Bande der Ehe ſtranguliren läßt. 

Thusnelda. 

(Zu Eſſen). Sie müſſen ſich lebenslänglich unter 

das Eheſtandsjoch beugen. 
Eſſen. 
(Sich Theodolinden zu Füßen werfend). Oh! be— 
ſtätigen Sie doch dieſes Urtheil auf der Stelle. 
Theodolinda. 
Um's Himmelswillen, Carl, ſtehen Sie doch auf. 
Tollburg. 

(Leiſe zu Theodolinden). Laß' ihn liegen; dann ſteht 

er ſchon von ſelbſt auf. 
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Thusnelda 

(Zu Eſſen, der ſich wieder erhebt). Sie dürfen niemals 

trachten, die Ketten der Liebe zu ſprengen. 
Eſſen. 

(Zu Thusnelden). Wie könnt' ich das? es ſind ja 
Roſen⸗Ketten! 

Theodolinda. 

(zu Eſſen). Vergeſſen Sie nicht, daß Roſen auch, 
Dornen haben. 

Eſſen. i 
Nur um vor unſanfter Berührung geſchützt zu fein. 
Tollburg. 
Nun, Freund Schlingthal, Sie bleiben mit Ihrem, 
Urtheile ganz zurück? 
Theodolinda. 
(Zu Schlingthal). Nicht wahr, Sie denken, Ihr 
r Vetter ſei ſchon hinlänglich beſtraft. 
Schlingthal. 

Ich denke gerade das Gegentheil; aber in Anbetracht 
mir bekannter mildernder Umſtände will ich mich aller 
Strenge enthalten, und dem ſo milden Strafausmaße 
nichts beifügen. 


e 
cr 
— 
— 


Eſſen. 
Theuerſte Theodolinda, beſtätigen Sie dieſes Urtheil, 
um mich in den glücklichſten der Sterblichen umzuſchaffen. 
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Theodolinda. 
(Zu Eſſen). Wohlan ich vergebe Ihnen! 


Zwölfter Auftritt. 
Vorige und Herr Wager, (welcher an der Thüre erſcheint). 


Eſſen. 
Dieſer Großmuth mich ſtets würdig zu zeigen, ſei 
fortan mein Streben. (Er küßt Theodolindens Hand). 
Tollburg. 
(Für ſich). Mir fällt ein Mühlſtein vom Herzen — 


meine Erſtgeborne an Mann gebracht! 
Wager. 
(Vortretend). Hört' ich recht, ſo wurde hier etwas 
vergeben. 


Tollburg. 
Ganz recht, lieber Wager, eine Hand. 
Wager. 
Eine Hand? 
Tollburg. 
Ja; die Hand meiner Erſtgebornen. 
Wager. 


Gratulire vom Herzen. 
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Tollburg. 
Der Beſchenkte iſt Herr Doktor von Eſſen. 
(Eſſen verneigt ſich gegen Wager). 
Wager. 

Ach! Schlingthals Vetter — nun ihre Wahl, Herr 
Doktor iſt eine höchſt glückliche, und ich finde es leicht 
begreiflich, daß Ihnen beim Anblicke eines ſo holden We— 
ſens Heirathsgedanken in den Kopf ſchießen mußten; deſto 
unbegreiflicher iſt mir hingegen die Wahl Ihres Vetters. 

Schlingthal. 

(Für ſich). Was weiß denn er von meiner Wahl? 

— — bin ja ſelbſt noch nicht im Klaren — — 
Tollburg. 

(Für ſich). Wie, der hat auch ſchon gewählt? — — 
gewiß meine andere Tochter! (laut zu Schlingthal) Ach! 
Sie ſchelmiſcher Geheimnißkrämer, warum haben Sie 
mir ſo etwas nicht früher mitgetheilt? — — 

Wager. 

Ich kann mir die Urſache der Verſchwiegenheit leicht 
enträthſeln. 

Schlingthal. 

Wie konnt' ich's wagen in meinen Verhältniſſen — 
— und dann — — 

Tollburg. 

Sie ſind zu vorſichtig — — 
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Eſſen. 
(Leiſe zu Schlingthal). Wir könnten das Gegentheil 
behaupten. 
Tollburg. I 
Verhältniſſe ändern ſich; Sie bekommen eine Anſtel— 
lung; ein Glücksvogel fliegt von Amerika herüber, ſeine 
alten Schulden abzutragen, und Sie ſind geborgen. 
Schlingthal. 
Wenn dem ſo wäre — — 
Tollburg. 
Nicht wahr lieber Wager, man freut ſich des Reich— 
thums erſt recht, wenn man damit Glückliche ſchaffen kann? 


Wager. 
Wenn man aber die Unmöglichkeit dieſes Schaffens 
vorausſieht? — — (Nach der Thür blickend, an welcher 


Frau Berg erſcheint; für ſich). Da iſt die Unmöglich— 
keit in eigener Perſon. 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige und Frau Berg, in der vorbezeichneten Stellung. 
Tollburg. 


Was ſchwatzeſt Du von Unmöglichkeit? — — Meine 
Thusnelda iſt ein herrliches deutſches Mädchen, welches 
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ſich mit einem beſcheidenen Looſe zu befcheiden wiſſen 
wird — — Komm, liebe Zweitgeborne; reiche dieſem 
Jüngling die Hand, Du biſt ihm gut, ich weiß es. 
Schlingthal. 
Herr Major — verzeihen Sie — ich kann nicht 
ſprechen. — r 
Tollburg. 
Iſt gar nicht nothwendig; das können Sie, wenn 
Sie einmal verheirathet ſind. (Er führt Schlingthal Thus— 
nelden entgegen). 
Wager. 
(Für fih). Endlich einmal Gewißheit! — Ich hatte 
alſo Recht, als ich Anfangs das Liebes-Verhältniß mit der 
Alten für eine Finte hielt. 


Thusnelda. 
Vater, was thun Sie? 
Tollburg. 
Was ich nicht länger laſſen will, Dich verheirathen. 
Thusnelda. 
Wie, ſo unvorbereitet? — — 
Tollburg. 


In die Ehe muß man ſich ſtürzen. (Er will Schling— 
thal mit Thusnelden vereinigen). 
Frau Berg. 
(Auf Schlingthal zueilend). Nein, nein! — — Vor⸗ 
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ſicht, Vorſicht, Vorſicht! — — erinnern Sie ſich doch 
der Parole! 
Wager. 

Beſte Frau, Vorſicht brauchen Sie ihm nicht mehr 
anzurathen — — mit Ihnen bereitet er ſich doch nicht zu 
dieſem Sturze vor, weil Sie ſchon längſt geſetzt ſind. 

Frau Berg. 

Herr Kommiſſär, Sie können mich verurtheilen, 

aber nicht beſchimpfen. | 
Tollburg. 

Wie, Freund Wager ein Kommiſſär? Die iſt ja eine 
komplette Närrin! 

Schlingthal. 

Meine Zimmerfrau. 

Tollburg. 

Verſtehe, nebſtbei. 

Frau Berg. 

Man iſt keine Närrin, wenn man Perſonen, für die 
man ſich interreſſirt, vor gelegten Schlingen warnen will. 
(Leiſe zu Schlingthal, dem ſie einen Brief zuſteckt). Dieſer 
Brief hier wird Sie vielleicht eines Beſſeren belehren. 

Schlingthal. R 

(Den Brief leſend). — — höchſt ſonderbar — — 
wenn ich nur wüßte — — 

(Thusnelda nachdem ſie eiuen Blick auf den Brief ge— 
worfen, zieht ſich beängſtigt zurück). 
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Tollburg. 
Erlauben Sie, vielleicht kann ich Ihnen helfen? 
Schlingthal. 
Sie ſind ſehr gütig. (Reicht dem Major den Brief). 
Tollburg. 

Was ſoll d in Brief von Thus— 
neldens Hand — — (für ſich). Ich hielt ſie reif für die 
Ehe, und wie ich aber ſehe, iſt ſie es auch für das Tollhaus! 

Schlingthal. 


Wie, von Thusnelden dieſer Warnungsbrief, — nun 
begreife ich Alles. — Oh, edler Zartſinn! — Oh, Muſter 
weiblicher Beſcheidenheit! — Oh, ich Ungeheuer! 

Tollburg. 

(Für ſich). Es ſcheint der iſt gar ſchon überreif für's 
Tollhaus. 

Schlingthal. 

(Zu Eſſen). Vetter, ſiehſt Du nun ein, daß wir in 
Gedanken und Worten ſchwer geſündiget haben? 

Eſſen. 

(Zu Schlingthal). Allerdings; ich hoffe, Du wirſt 
Deine Strafe, gleich mir mit leichtem Herzen zu ertragen 
wiſſen. 

Schlingthal. 

(Vor Thusnelden in das Knie ſinkend). Jetzt erſt 

erkenne ich ganz Ihren Werth — auf ewig Ihr Sklave! 
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Thusnelda. 

(Zu Schlingthal). Wenn Sie mich nur nicht über- 
ſchätzen — — 

Schlingthal. 

(wie oben). Das iſt nicht möglich! 

Thusnelda. 

In Sklaverei dürfen Sie jedoch nicht länger verblei— 

ben. (Sie reicht ihm die Hand zum Aufſtehen). 
Tollburg. 
Ich weiß nicht mehr, woran ich bin — Herr Doktor 
es ſcheint, daß Tollſinn hier um ſich greift. 
Eſſen. 
Unerwartetes Glück vermag oft die Sinne zu verrücken. 
Wager. 

Erlauben Sie Herr Doktor, auch ohne plötzlichen 
Glücksfall war ich ſo toll mir von dieſer alten Perſon 
aufbinden zu laſſen, Schlingthal unterhalte mit ihr einen 
kleinen Liebeshandel. 

Schlingthal. 

Barmherzigkeit mit einer Enttäuſchten; ohnehin 
ſteht ſie ganz zerknirſcht da. 

Frau Berg. 

(Vor Schlingthal in Poſitur). Undankbarer, ich werde 
mich zu rächen wiſſen! 


240 


Schlingthal. 

Nach Belieben. 

Wager. 

(Für ſich). Aha, der ſchuldige Zins wird als Rache— 
ſchwert auserkoren. — (Leiſe zu Frau Berg). Madame, 
ſämmtliche Zins-Rückſtände können Sie bei mir einkaſſi— 
ren; hier meine Adreſſe. 

| Frau Berg. 
(Abtretend). Oh, möchten wir uns nimmer wieder— 
ſehen! 
Wager. 
(Nachrufend). Ganz recht; auch Jenſeits nicht! 
Tollburg. 

Freund Wager, wie war es denn möglich, daß Du 
an ein Liebes-Verhältniß mit dieſer Alten nur im Ent- 
fernteſten glauben konnteſt? 

Wager. 

Freund Tollburg, wie war es denn möglich, daß Du 
an die Nothwendigkeit glauben konnteſt, Deine allerliebſten 
Töchterchen gleichſam auszubiethen? 

Tollburg. 
(Etwas aufgebracht). Was willſt Du damit ſagen? 
Wager. 

Was ich während meines ganz kurzen hieſigen Auf— 

enthaltes allenthalben gehört. 
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Tollburg. 

Ganz richtig, bald hätt' ich vergeſſen, daß ich die 
Zielſcheibe verläumderiſcher Zungen geworden. | 

Wager. 

Das hab' ich auch vorausgeſetzt. 

Tollburg. 

So wird väterliche Vorſorge aufgefaßt! — — That 
ich denn anders, als präſumptive Eheſtands-Kandidaten 
vorſichtig behandeln? 

Wager. 

Wie es ſcheint, wollten Viele in dieſer Vorſicht nur 
Verlockung ſehen, und erfolgloſe Vorſicht erlaubt man 
ſich zu ſchmähen. 

Eſſen. 

Doch wir haben Urſache den Himmel ob dieſer Er— 
folgloſigkeit zu preiſen. (Theodolinden und Thusnelden 
bezeichnend). Dieſe Schätze wären ſonſt für uns verloren 
geweſen. (Schlingthals Hand ergreifend). Freuen wir 
uns, daß insbeſondere unſere Vorſicht ſo ganz und gar 
zu Schanden geworden. 

Schlingthal. 

Und ſchöpfen wir hieraus die Lehre, daß man auch 
unwillkürlich und trotz aller Vorſicht, an's beſtimmte Ziel 
gelangt. 

16 
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Wager. 

Daß ſomit die Vorſehung uns oft gegen unſeren 
Willen, glücklich machen muß. Da nun die Vorſehung 
ſich irdiſcher Werkzeuge bedient; ſo will ich mich gleich 
dafür deklariren; Schlingthal, Sie werden mit Ihrer jun— 
gen Gattin noch ſo manches ſchöne Ziel zu erreichen haben. 

Tollburg. 

Im Geiſte ſchweben mir ſchon allerliebſte kleine Teu— 
tonen als Enkel vor; für die Erziehung werde ich dann 
ſorgen! — 


Eſſen. 
Insbeſondere für die Bierſuppe! 
Wager. 


(Zu Schlingthal). Erinnern Sie ſich ſtets, daß Sie 
an mir einen Freund haben, der darauf beſteht, einen 
Theil Ihrer Sorgen zu übernehmen. 

Tollburg. 
In meine Arme, allerliebſte Familien-Vorſehung. 
(Er umarmt Herrn Wager). 
Eſſen. 

Nun Herr Wager, gehe ich ganz leer aus, nicht ein— 
mal, Ihren Segen? 

Wager. 

Den hab' ich Ihnen ſchon in der Stille gegeben; im 
Uebrigen gebe ich Ihnen die feierliche Verſicherung, daß, 
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ſollte ich jemals die letzte Stunde herannahen fühlen; ich 
Sie rufen laſſe, Herr Doktor! 
Tollburg. 
Jetzt Kinder kommt, und laßt uns nur froher Stun— 


den gedenken. 
Eſſen. 
(Zu Schlingthal). Mit der Vorſicht hat's nun ein 


Ende. 
(Der Vorhang fällt). 
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Weh' herab im leichten Röckchen, 
Weißt ja, daß in ſchlichter Tracht 
Schöner Du, als all' die Döckchen, 
Die nur ſchön in Glanz und Pracht. 


Komm', damit Dein Roſenmündchen 
Mich durchſtröm' mit Seligkeit, 
Nur ein kleines, kleines Stündchen, 
Für ſo viel verlorne Zeit, 

(Ja, für fo viel verlorne Zeit.!) 
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von Liechtenſtein. „ Moritz. 
Herr C. Pfuſterſchmidt. „ Heeſe. (2 Ex.) 
Frln. Conſtanze Geiger. „ Philipp Fahrbach. 
Herr Dr. Joſ. Neumann. „ Khunn. 
„ Wopalensky. „ Miſſlim. 
„ Rafael Blagowich. „ Kuppl. 
„ S. Goldſcheider. Frau Mittell-Weißbach. 
„ K. Langner, Prof. Waſſowicz. 


„ Th. Lattura. | Herr Th. Schey. 


Herr 


‚ 


‚sen. 


7 
Herr 


VI 


Aßmayr. 
Zum Barth. 

Modre. (2 Er.) 
Jos. Arthaber. 
Mth. Lutz. 
A. Tauber. 
Dr. Aug. Stainer. 
Dr. Aug. Wehli. 
Winterſtein. 
Dr. Sigm. Lichtenſtadt. 
Dr. Carabelli. 
Ant. Diabelli. 
A. M. Storch, Kapellm. 
Carl Binder, Kapellm. 
L. Pollak. 
Herm. Biedermann. 
Richard Löffler. 
Adolf Balde, mit dem 
Motto: Ein Thautropfen 
für eine dürſtende Blumen— 
ſeele. (3. Ex.) 
Conrad Gabler. 
Emanuel Dobler. 
Robert Walter. (2 Ex.) 
Carl Rettich. 
Carl Kunt. (2 Ex.) 
Nina Stollewerk. 
Anna Zerr. 
Katharina Lanner. 
W. J. Swoboda. 
Joſeß Bermann. (2 Ex.) 
M. Dr. Guſt. Görgen. „ 
2 Ex.) 75 
Julius Schulhoff. 
A. O. Witzendorf. 
R. Lechner, Univ. Buchhdl. 
Heinrich Laube. 
Jauner. 


Herr 


„ 
„ 


„ 


71 


Herr 


Herr 


v. Holbein, Reg. Rath. 
(6 Ex.) 

Friedr. Göhring. 15 

J. Timmel. 7 

L. Kremfer. vr 


G. J. Ertl, Min. Konz. Adj. „ 


Frau Helene, 


Frln. 


Frln. 


Freiin v. Feuch— 
tersleben. 


Franz Wöber. 
Die löbl. Direkt. der Wien Glogg— 


nitzer Eiſenbahn. 


Herr M. Greiner. 


Ed. Dorn. 

K. v. Vivenot. 
Carl Meixner. 
Carl Nolte. 
Schrotzberg. 

F. Pierre. 

6 K. 

Joſ. v. Raymond. 
C. D. A. Perfetta. 
Franz Feſtl. 
Thereſe Grafenberg. 
J. Löwenthal. 
Joſ. Sichrowsky 
A. Fuhrmann. 
Joh. Hall, 
Theuring. 

F. Treml. 
Geiger. 

Joſ. Zaſche. 
Joſ. Wawra. 
Kupelwieſer. 
Leop. Schulz. 

L. Zauner. 

M. Rutzka. 

Joſ. Plank. 

Ed. v. Edlinger. 
Ferd. Fruhwirth. 
Carl Jagemann. 
A. Lach. 

Betty Bury. 
Franz Wild. 

F. Mitterlechner. 
Fritz l' Allemand. 
C. Linzbauer. 

L. Groner. 

Ed. Pirkhert, 
Joſ. Rauchhofer 
Kola. 


VII 


Herr Max. Schnapper. 
„Moriz Ehrenreich. | 
„Adalbert Zinner. 
BERN: 

„ Emil Ritter v. Coeckel— 
berghe. 


„ Dr. Stiasny. 
„ C. v. Saar. 
Joſ. Biedermann. 


5 5 Grosz. 

„J. Radwaner. 

vr 8. W. Seidl. 
Film. Roſa Cillag. 


J. Hellmesberger. 
„Korner. 

„ J.. Maßzger: 

„ A. Sternickel. 

„ Adolf Simon. 
„Eugen v. Stubenrauch. 
„ H. W. Schleſinger. 

„ J. Staudigl. 


„ Draxler. 
„ S. Reuter. 
Frln. Caroline Roth. 


„ Leopoldine Wehli. 
„ Emma Staudach. 
Herr Baron Pasgqualati. 

„ Thos. Poeoek. 

„Dr. Alex. Bach, 
des Innern. 

„Ritter v. Schmerling, Mi— 
niſter der Juſtiz. 
Graf Leo v. Thun, Mini- 
ſter des Unterrichts. 
Freih. v. Bruck, Miniſter 
des Handels.“ 
Ritter v. Thinnfeld, 
niſter für Landesk. 
Bergw. 
Freiherr v. Kraus, Mini: 
ſter der Finanzen. 
S. M. v. Rothſchild (5 Ex.) 
Ed. van der Nüll. 


Miniſte 


Mi⸗ 
und 


i W. F. Gf. v. Wickenburg. | 


Herr 


S. 


H err 


Herr Hofrath Linden. 


15 Graf v. 
L. V. 
Marra-Vollmer. 
W. Frankl. 
Carl Steinninger. 
R. Reitmeyer. 
Franz Nahlik 
Leop. Pappenheim. 
S. Modreiner. 
Reer & Schlick. 
H. v. Wertheimſtein Sohn. 
„ J. Mardayn. 
„ Heinrich Korn. 
„ Freih. v. Schlechta. 
„ Baron Pereira (2 Ex). 
Karl Löwenſtein. 
Geb. Roſthorn. 
Heinr. Jaques. 
„ J. Böſendorfer 
„ L. Feldmann. 
„ Joh. Mayer. 
Freiherr Hammer Purgſtall. 
Herr Simon Löwy. 
Frau Amalia Lang. 


Huſarzewski. 


Frau v 


Herr Auguſtin Krollob. 


5 Joh. Edl. v. Treuenſtein. 
Joh. Kargel, k. k. Aſſeſſor. 
Freiherr von Welden. 
rz. von Cſorich, F. M. L. 
Storch. 
„ Sigmund Spitzer. 
Se. Exz. Graf Hartig. 
V. Eichhorn. 
Joh. Delago. 
Alois Regenhart. 
Anna Regenhart. 
Michael Günther. 
Henriette Wertheim. 
Hutſchenreiter. 
F. S. Nigris, Direktor 
der Wiener Handelsſchule. 
„ J. A. Ditſcheiner, Vize⸗ 
Direktor. 


2 — 


— 
=; 
nr 


Frau 
Herr 
Frau 
Herr 


VIII 


Herr W. Dworak. 
„ Joh Schuberth. 
„ Med. Dr. Neumann. 
„ Friedr. Reiſinger. 


Dr. Hitſchfeld. 
Se. e. Erz Graf Moritz v. D 
ſtein (2 Ex.). 
Se. Durchl Fürſt Carl Liechten— 
ſtein. Rittmeiſter (2 Ex.). 
Se. Exz. Graf Alfred Zichy. 
15 „ Ferd Zichy. 
65 „ Georg Zichy. 
Herr Ed. Müller. 
„ A. Grohmann. 
Frau Louiſe Grohmann (2 Ex). 
„ Amalie Hornboſtel. 
Ihre Durchl. Frau Fürſtin Liech— 
tenſtein-Wrbna. 


Dierich— 


Ihre Durchl. Fürſtin Fanny 
Liechtenſtein. 

Ihre Durchl. Fürſtin Marie 
Liechtenſtein. 


Ihre Durchl. Fürſtin Eliſe Liech— 
tenſtein. 


Ihre Durchl. Fürſtin Auerſperg 


Lobkowitz. 

Ihre Exzellenz Gräfin Pälffy Lob— 
kowitz. 

Ihre Exzellenz. Gräfin Zichy 
Pälffy. 4 


Ihre Exzellenz Gräfin Amalia 
Zichy. 
Herr A. J. H. Kann, k. k. priv. 
Großhändler. 
„ Joſ. Tiebiſch. 
„Michael Venus, Direktor 
des k. 
Inſtituts. 
3 Joh. Bernh. Fiſchbach. 
„ Franz Dafner. 
„ Adam Burg, k. . Regie⸗ 
rungsrath. 
Exzellenz Herr Baron von 
Dahlen, k. k. JM. 
Exzellenz Herr Graf Karl 
Lanckorönski (2 Ex.). 


k. Taubſtummen 


Gedruckt bei Joſef Keck und Sohn, 
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